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SCHWEIZERISCHE

49/1969 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern
4. Dezember 1969 137. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Zur Jahrhundertfeier des Ersten Vatikanischen Konzils

Unter dem Datum des 8. Dezembers
1869 ist in den Annalen der Kirchen-
geschichte ein denkwürdiges Ereignis
verzeichnet. Während in der Ewigen
Stadt ein siindflutartiger Regen nieder-

ging, wurde, im rechten Querschiff der

Peterskirche das erste allgemeine Konzil
im Vatikan durch Papst Pius IX, feier-

lieh eröffnet. Den Zeitgenossen erschien
dieses Ereignis um so bedeutsamer, als

seit dreihundert Jahren keine allgemeine
Kirchenversammlung mehr getagt hatte.

Wer ahnte damals, dass das Konzil nur
kurze Zeit dauern sollte? Vier öffentli-
che Sitzungen konnte es in der Peters-

kirchc abhalten. Dann wurde es durch
den am 19. Juli 1870 ausgebrochenen
deutsch-französischen Krieg vorzeitig ab-

gebrochen und vom Papst am 20, Okto-
her 1870 sine die vertagt. Formell ist
das Erste Vatikanum nie abgeschlossen

' Als Papst Johannes XXIII. ein Konzil an-
kündigte, herrschte Unsicherheit, ob das

neue Konzil als Fortsetzung des durch Pius
IX, vertagten Vatikanums gedacht sei.

Papst Johannes hat die Präge praktisch so
entschieden, dass er bestimmte, dass das

neue Konzil Vaticannm II heissen soll.
^ Der mit der offiziellen Geschichtsschrei-

bung des Ersten Vaticanums beauftragte
F. CVccotf/ hat die vier Bände seiner «Sto-

ria del Concilie Vaticano» (Florenz 1878-
79) der Vorbereitung der Kirchenvcr-
Sammlung gewidmet. Vom gleichzeitig er-
schienenen Werk des altkatholischen Theo-
logen /o/w»» Fr/Wr/VF, Geschichte des

Vaticanischen Concils (3 Bde. Nördlingen
1877-78) befassten sich zwei Bände mit
tier Vorgeschichte ties Konzils. Der Tessi-
ner Kirchenhistoriker E;«t7/ö Ca?«/)«««
ist im einzig bis heute erschienenen Band
«II clima del Concilie» (2 Teile Lugano
1926) nicht über die vorbereitenden
Etappen und die Kontroversen bis zur
Eröffnung des Konzils herausgekommen.
Auch ß/z//er-£.a«g, Das I. Vatikanische

worden'. So blieb es ein Torso. Welches

war sein Ertrag und welche Bedeutung
kommt ihm zu? Aus der Distanz eines

Jahrhunderts und vor allem der Sicht des

Zweiten Vatikanums lassen sich diese

Fragen heute objektiver beantworten, als

es den Zeitgenossen von damals möglich
war.

1. Das Erste Vatikanum auf dem
Hintergrund des 19. Jahrhunderts

Es ist unmöglich, das Erste Vatikanische
Konzil mit der Einberufungsbulle Pius'
IX. vom 29. Juni 1868 beginnen zu las-

sen. Die Vorgeschichte nimmt einen un-
gewohnt breiten Raum ein. Das haben
die Historiker aller Richtungen, die sich

mit dem Konzil beschäftigt haben, ge-
spürt". So noch zuletzt der belgische
Kirchenhistoriker Roger Aubert, dem

Konzil (München, 2. Auflage 1961) bc-
handelte in seiner Darstellung die Vorge-
schichte ties Ersten Vatikanums eingehend.

•' ftoger /Iz/Ftr/, Vatican I (Paris 1964); die
deutsche Ausgabe, übersetzt von Karl Her-
mann Bergner, ist erschienen im Matthias
Grünewald Verlag, Mainz 1963, 386 Sei-
ten. Wir benützen im folgenden diese Aus-
gäbe. Das Werk Aubcrts stellt gegenüber
der Darstellung von Butler-Lang einen
bedeutenden Fortschritt dar. Während dem
englischen Benediktiner nur die Brief-
Sammlung des Bischofs IJllathorne zur
Verfügung stand, verwertete Roger Aubert
eine Reihe von unedierten Quellen. So
benützte er die Papiere und Akten von
Bischof Dupanloup und seines Kreises, die
Protokolle der französischen Mindcrheits-
partei am Konzil, die Korrespondenz der
belgischen und der französischen Diplo-
maten. Dazu kommen die edierten Quellen
und Einzelarbeiten zur Geschichte des Er-
sten Vatikanums, deren Zahl namentlich
in den letzten Jahren gewachsen ist.

wir die beste Darstellung verdanken, die
bis heute geschrieben wurde". Man kann
das Erste Vatikanum nur aus der Perspek-
tive des letzten Jahrhunderts heraus ver-
stehen und werten. Welche Hauptlinien
kennzeichnen diese Vorgeschichte?

Auseinandersetzungen um das Problem
der neuen Freiheiten

Aus der Französischen Revolution war
eine neue Welt hervorgegangen. Für die
Kirche stellte sich die Frage, welche Hai-
tung sie ihr gegenüber und besonders
der von ihr praktizierten neuen Ordnung
der bürgerlichen und politischen Frei-
heiten einnehmen solle. Konnte man sich
mit ihr abfinden, oder sollte man sie

verwerfen? Der Klerus wurde durch den

Rückgang der religiösen Praxis stark be-

unruhigt. Ein grosser Teil der Geistli-
chen und der Laien traditionalistischer
Einstellung erblickten die Rettung in
einem autoritären Katholizismus.
Dazu kam ein weiteres. Das Revolutions-
jähr 1848 hat die konservativen Kreise

Aus dem Inhalt:

Z«r Jit/jr/v/Werf/e/er 4er Erö//«««g 4er
£r,r/e« U/AA/wire/ze« Kowzi/r

IDer/W/; «e//e

Früg;cv7r4/ge U«<?«//öj/icA.£e4 4er £/ze?

Die £i«r/e//»»g z«r PtWigf

H«r 4ew £e/ze« «»rerer .ö/j/Twer

zl/zzFie/zer Tei/

JGrecFerirc/ze /«/orr«(?/io»e»
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ganz Europas aufgeschreckt. Die Reak-
tion dieser konservativen Kreise war im
allgemeinen so, dass man alles Neue
pauschal ablehnte. Doch gab es auch
solche, die eine andere Haltung ein-
nahmen. Das zeigte sich gerade im Vcr-
hältnis von Kirche und Staat. Man war
noch kein Vertreter des Staatskirchen-
turns, wenn man ein theokratisches
System ablehnte und dem Staat zuge-
stand, dass er seinen eigenen Bereich hat,
den die Kirche respektieren muss. In den
lateinischen Ländern setzte um 1850 die
Diskussion unter den Katholiken über
die Probleme der bürgerlichen und po-
litischen Freiheiten ein, vor allem um die
Presse- und Religionsfreiheit, sowie die

Trennung von Kirche und Staat.
Diese innerkatholischen Auseinanderset-

zungen um das Problem der netten Frei-
heiten wurden besonders in Frankreich
leidenschaftlich geführt. Da war die

Gruppe, die sich um den grossen Litur-
giker Abt Guéranger von Solesme und
Bischof Pie von Poitiers scharte. Sie ver-
urteilte scharf die Richtung, die die Kirche
von den Dingen dieser Welt fernhalten
wollte. Ihr Sprachrohr war vor allem der
bekannte Publizist Louis Veuillot. We-
gen seiner volkstümlichen Sprache und
seinen massiven Urteilen wurde er schon
bald zum Orakel des Provinzklerus. Die-
ser Gruppe stand eine andere gegenüber,
deren Ziel es war, die Kirche mit der
modernen Kultur auszusöhnen. Sie war
bedeutend kleiner als die andere Rieh-

tung. Sie wurde vor allem von dem un-
gewöhnlich aktiven Bischof Dupanloup
von Orléans unterstützt. Wiederholt war
er für die weltliche Macht des Papstes
eingetreten, die damals im Zeitalter des

Risorgimento in Italien heftig angegrif-
fen wurde. Das verschaffte ihm in der

ganzen katholischen Welt ein grosses An-
sehen.

Haltung Pius' IX.

Die Frage nach der Haltung Pius IX.
(1846-1878) ist nicht zweitrangig. Es ist
bekannt, dass er einst als «liberaler»

Papst die Regierung angetreten hatte.
Aber nachdem die Revolution von 1848
im Kirchenstaat mit Hilfe ausländischer
Mächte niedergeschlagen worden war,
rückte er immer mehr von seiner frii-
heren Haltung ab. Mit der Mehrheit
seiner Umgebung blieb er der traditio-
nellen Auffassung treu, die das System
der staatlichen Protektion und Begünsti-
gung der Kirche als ideal ansah. In der
Praxis musste die Kirche allerdings in
verschiedenen Ländern Konzessionen an
den liberalen Staat machen. Aber da seit
I860 überall, wo die Liberalen ans Ruder
kamen, sie ihre Macht ausnützten, um
eine der Kirche ungünstige, wenn nicht
feindliche Gesetzgebung durchzudrücken,
glaubte der Papst, eine klare Stellung-

nähme gegen den Liberalismus dränge
sich auf. In dieser Auffassung wurde er
durch die Entwicklung in den deutsch-
sprechenden Ländern bestärkt. Dort
stellte sich vor allem die Frage nach der
Freiheit des christlichen Wissenschaft-
lets und Forschers im Verhältnis zum
Lehramt der Kirche.
Auf diesem geschichtlichen Hintergrund
ist die Enzyklika «Quanta cura» vom 8.

Dezember 1864 und das zusammen mit
ihr veröffentlichte Verzeichnis von 80

Zeitirrtümern entstanden. Die meisten
Thesen waren schon früher verurteilt wor-
den. Die aus ihrem Zusammenhang her-

ausgerissenen Lehrsätze enthielten die

nötigen Nuancen und Unterschiede
nicht. Darum löste die Veröffentlichung
des Syllabus besonders in Frankreich
eine leidenschaftliche Diskussion aus.

Viele sahen in diesem Dokumente den

Beweis, dass die Kirche der Denk- und
Lebensart der neuen Zeit feindlich ge-
geniiber stehe. Viele Katholiken glaub-

ten, sie seien von der Kirche verurteilt.
Bischof Dupanloup hat in einer Bro-
schüre die Öffentlichkeit über den Sinn
des Syllabus aufgeklärt. Er machte einen
deutlichen Unterschied zwischen dem
Idealbild («These») und der Anpassung
an die Zeitbedürfnisse («Hypothese»).
Der Papst selber lobte Dupanloups Ar-
beit, und so beruhigte sich die öffent-
liehe Meinung wieder.

Erstarken der ultramontanen Bewegung

Der einst in Frankreich so mächtige
Gallikanismus hatte durch die Fran-
zösische Revolution und das Napoleoni-
sehe Konkordat von 1801 mit dem Papst
eine grosse Niederlage erlitten. Um die
Gallikaner zu versöhnen, hatte der Erste
Konsul es verstanden, gallikanisches Ge-

dankengut in die Organischen Artikel
aufzunehmen, die er 1802 eigenmächtig
dem Konkordat mit Pius VII. beifügte.
Nach dem Sturz Napoleons griffen die

Liberalen, die die Eigenständigkeit des

weltlichen Bereiches gegenüber der Kir-
che betonten, gallikanische Ideen auf.

Wie verhielt sich nun der Klerus? Er
wandte sich fast geschlossen gegen
die gallikanischen Forderungen. Die
Bischöfe beriefen sich auf die Rechte

der Kirche und stützten sich dabei auf
den Papst. Die Regierungen gerade auch

in deutschsprechenden Ländern hielten

an den alten Vorstellungen der Rechte
des Staates in kirchlichen Belangen fest.

Das Staatskirchentum erlebte z. B. in
einzelnen Kantonen der Schweiz gerade
in den Jahrzehnten vor dem Kultur-
kämpf eine eigentliche Blüte.

Anfänglich hielt sich Rom zurück. Aber

um die Mitte des Jahrhunderts glaubte

man, aus der Reserve heraustreten zu

müssen. Auf diesem Hintergrund muss
die stärkere Betonung der Zentralgewalt

des Papstes gesehen werden. Die geisti-
gen Kräfte des Katholizismus sollten um
dieses Zentrum gesammelt werden, um
so wirksamer den Ansturm des Liberalis-
mus abwehren zu können. Die Bischöfe,
die in der Leitung ihrer Bistümer dem
Druck der Regierungen ausgesetzt wa-
ren, sahen einen seelsorglichen Gewinn
darin, dass sie sich auf Rom stützen
konnten. Nicht zuletzt hat auch in der
Schweiz die Bedrängung der Kirche im
Zeitalter der Regeneration dazu geführt,
sich enger an Rom anzuschliessen.
Auch die Persönlichkeit Pius' IX. trug
zu den grossen Erfolgen der ultramon-
tanen Bewegung bei. Von der Person-
lichkeit dieses Papstes ging, wie alle
übereinstimmend bezeugen, die mit ihm
in Berührung kamen, ein Charme aus,
der alle in seinen Bann zog. Mehr als
seine Vorgänger hat er die menschlichen
Kontakte mit seiner Umgebung gepflegt.
Seine natürliche Frömmigkeit, sein Ver-
trauen auf die Vorsehung, das er in den

Jahren bekundete, da ein Gebiet nach
dem andern vom Kirchenstaat dem Papst
verloren ging, machten auf die Zeitge-
nossen einen tiefen Eindruck. Die
Sympathie für den Dulderpapst wuchs
in der ganzen Welt. So entwickelte sich
in katholischen Kreisen vor allem Frank-
reichs eine «Papstverehrung», deren Be-

deutung nicht zu unterschätzen war''.

Die gallikanische Front versteift sich

Als Reaktion auf den Sieg der Neo-Ultra-
montanen bildete sich in Frankreich eine

neue gallikanische Front. Als einer ihrer
geistigen Führer war Bischof Maret, De-
kan der Theologischen Fakultät der Sor-
bonne in Paris. Er verfocht einen ge-
mässigten Gallikanismus im Sinne Bos-

suets. In seinem zweibändigen Werk
«Du concile général et de la paix re-
ligieuse» (Paris 1869), das er am Vor-
abend des Konzils veröffentlichte, be-
zeichnete er das allgemeine Konzil als
oberste Instanz der Kirche. Seine engen
Beziehungen mit Napoleon HL nützte er
aus, um eine Anzahl seiner Freunde zu
Bischöfen ernennen zu lassen. Zu den An-
hängern Marets gesellte sich eine Gruppe
liberaler Katholiken, die anfänglich den
Ultramontanismus als Garanten für die
Freiheit der Kirche begrüsst hatten. Aber

Fortsetzung Seite 728

'' a. a. O. S. 42 nennt diese Er-
scheinung «ein in der Geschichte der Kirche
völlig neues Phänomen». Über die Person-
lichkeit Pius IX. vermissen wir bis heute
eine auf den Quellen aufgebaute Biogra-
phie, die den wissenschaftlichen Ansprü-
chcn gerecht wird. Das Pontifikat Pius IX.
hat R. Aubert unter vielfach neuen Ge-
sichtspunkten dargestellt in seinem Werk
«Le pontificat de Pie IX» (1846-1878)
(Paris 1952), das als 21. Band der monu-
mentalen französischen Kirchengeschichte
von Flichc-Martin herausgekommen ist.
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Weshalb neue IVlessordnung

/» (fer Ce«ffrafe»zfe«2r fo;w i9.
j/VÄ Ftf/v/ FF /»//

57«« (fer «£?«<?» /Wc«oni»»i «».re?«((«(fer,çe-

r<?ter, <7fe ÖOT 7. T(fee«too««rag /« Kr«// £<?-

//•£/£# /j/. D^r Ffe/7/## Fz/tfr /><*/ *//£ *7#r£F <F*J

Ko«z// e/«gefe/'/e/e Lfeargfere/or»/ »2/7 a/fer
Dea/i/eWe/'/ £<?ge»«fer getc/Vre« Kr//fe<?« »er-

<//* /» Z^/z/^r Z^/7 ^//j" /Cm-
re» er/joèe« «(»r(fe22 «a/re«. lUör//feA r«g/e (fer

F^pj/:

Es liegt in dieser Änderung etwas Über-
raschendes, Ausserordentliches, da man
die Messe als traditionellen, unberührba-
ren Ausdruck unserer Gottesverehrung
und der Echtheit unseres Glaubens be-

trachtet. Man stellt sich daher die Frage:
Wieso nun eine solche Änderung? Und
worin besteht sie? Was für Folgen wird
sie für die Teilnahme an der hl. Messe
mit sich bringen? In dieser kurzen An-
Sprache wollen wir versuchen, auf die
ersten Schwierigkeiten zu antworten, die
eine solche Änderung spontan hervor-
rufen kann. Wir gruppieren unsere Ant-
wort um drei Fragen, die sich unserem
Geiste sogleich gestellt haben.

Der Wille des Konzils

Warum diese Änderung? Antwort: Sie

geht auf den ausdrücklichen Willen des

Konzils zurück. Dieses hat sich folgen-
dermassen geäussert:

«Die Anordnung der Riten der Messe soll auf
eine Weise geändert werden, die die besondere
Natur der einzelnen Teile und ihren Zusam-
menhang klarer hervortreten liisst und die
fromme und tätige Teilnahme der Gläubigen
erleichtert. Daher sind die Riten zwar in
ihrem wesentlichen Gehalt getreu zu bewah-
ren, aber zu vereinfachen. Was im Lauf der
Zeit verdoppelt oder weniger glücklich ein-
gefügt wurde, soll wegfallen. Einiges dagegen,
was durch die Ungunst der Zeit verlorenge-
gangen ist, soll soweit es angebracht oder nö-
tig erscheint, nach der altehrwürdigen Norm
der Väter wiederhergestellt werden»

Daher entspricht die Neugestaltung einer
von der Autorität der Kirche getragenen
Anordnung. Sie stellt einen Akt des Ge-
horsams und die konsequente Haltung
der Kirche dar. Sie ist ein Schritt nach

vorn in der echten Tradition der Kirche
und ein Zeichen der Treue und Lebens-

kraft. Dieser Reform müssen wir alle be-

reitwillig zustimmen. Sie ist nicht will-
kürlich, auch kein hinfälliger, dem De-

lieben anheimgestellter Versuch, und
ebensowenig das improvisierte Stück

einiger Dilettanten, sondern ein von aus-
gewiesenen Kennern der Liturgie durch-
dachtes, lauge erörtertes und studiertes

' Konstitution über die heilige Liturgie Nr. SO
* Vgl. Do fe 7(//Yfe, Mysterium Fidei, Elucid.

IX.

Gesetz. Wir tun daher gut daran, es mit
freudigem Interesse aufzunehmen und
mit prompter, einmütiger Bereitwillig-
keit durchzuführen. Diese Reform setzt
den Unsicherheiten, Diskussionen und
der missbräuchlichen Willkür ein Ende
und ruft uns zu der Gleichförmigkeit der
Riten und der Gefühle zurück, die der
katholischen Kirche eigen ist, da sie das

Erbe jener ersten christlichen Gemein-
schaft übernommen hat und weiterführt,
die «ein Herz und eine Seele» (Apg 4,32)

war. Die Gemeinschaftlichkeit des Betens
in der Kirche ist eines der Zeichen und

eine der Kräfte ihrer Einheit und Allge-
meinheit. Die Änderung, die nun kommt,
darf diese Gemeinschaftlichkeit nicht zer-
brechen noch stören. Sie soll im Gegen-
teil festigen und mit neuem Geiste und

jugendlichem Schwung erklingen lassen.

Das Wesentliche bleibt
unverändert

Die zweite Frage: Worin besteht die An-
derung? Ihr werdet sehen, dass sie viele
neue Vorschriften für die Riten enthält,
die besonders am Anfang etwas Auf-
merksamkeit erfordern. Die persönliche
Frömmigkeit und der Gemeinschaftssinn
werden deren Beobachtung leicht und an-

genehm machen. Eines aber muss klar
sein: im Wesen unserer bisherigen Messe
ist nichts geändert. Manch einer stutzt
vielleicht wegen einer einzelnen Zere-
monie oder einer neuen Rubrik, als ob
dies eine Veränderung oder Minderung
von Wahrheiten wäre, die der katholische
Glaube für immer übernommen und gül-
tig festgelegt hat, oder als ob die Glei-
chung: «Lex orandi» gleich «lex cre-
dendi» dadurch erschüttert wäre.

Dem ist aber nicht so, durchaus nicht.
Vor allem weil der Ritus und die ent-
sprechenden Rubriken an sich keine

dogmatischen Definitionen sind und

theologische Wertungen verschiedenen
Grades erfahren können, je nach dem

liturgischen Zusammenhang, in dem sie

stehen. Sie stellen Haltungen und Aus-
drücke dar, die sich auf eine gelebte reli-
giöse Handlung beziehen, die aus dem
unaussprechlichen Geheimnis göttlicher
Gegenwart lebt und nicht immer auf
gleiche Weise verwirklicht wird, eine
Handlung, die nur die theologische Kri-
tik untersuchen und in logisch befriedi-
genden Lehrauffassungen ausdrücken
kann.
Sodann ist und bleibt die Messe in der

neuen Anordnung das, was sie immer
war, vielleicht sogar in gewissen Punkten
mit vermehrter Klarheit. Die Einheit, die
zwischen dem Abendmahl des Herrn,

dem Opfer am Kreuze und der darstel-
lenden Erneuerung beider in der Messe

besteht, wird in der neuen Ordnung wie
in der bisherigen unverbrüchlich hoch-
gehalten und gefeiert. Die Messe ist
und bleibt das Gedächtnismahl des letz-
ten Mahles Christi, bei dem der Herr
Brot und Wein in seinen Leib und sein
Blut verwandelte, das Opfer des Neuen
Bundes einsetzte und bestimmte, dass es

durch die Kraft seines Priestertums, die

er seinen Aposteln übergab, in seiner
Identität erneuert und auf unblutige,
sakramentale Weise zum unaufhörlichen
Andenken an ihn bis zu seiner letzten
Wiederkehr dargebracht werde 3

Vermehrte Teilnahme der
Gläubigen

Wenn ihr nun in diesem neuen Ritus
die Beziehung zwischen der Wortliturgie
und der im engern Sinne eucharistischen

Liturgie in hellerem Lichte dargestellt
findet, so dass diese gewissermassen die
verwirklichende Antwort der ersten ist,
oder wenn ihr seht, wie sehr für die
Feier des eucharistischen Opfers die Teil-
nähme der Gemeinde der Gläubigen ge-
fordert wird, die bei der Messe im vollen
Sinne die «Kirche» sind und sich als

solche fühlen, oder wenn ihr entdeckt,
wie andere wundervolle Eigenschaften
unserer Messe veranschaulicht werden, so

glaubt nicht, dass damit eine Verände-

rung des echten, überlieferten Wesens
beabsichtigt sei. Versteht es vielmehr zu
schätzen, wie die Kirche in dieser neuen,
verbreiteten Sprache ihrer liturgischen
Botschaft grössere Wirksamkeit zu ver-
schaffen wünscht und sie auf unmittel-
barere, pastorale Weise jedem ihrer Kin-
der und der Gesamtheit des Volkes Got-
tes nahebringen möchte.
Und so antworten wir auf die dritte
Frage, die wir vorgebracht haben: Was
für Folgen wird die Neuerung, von der

wir sprechen, nach sich ziehen? Die vor-
aussichtlichen, oder besser, die erwünsch-
ten Ergebnisse sind eine Verständnis-

vollere, praktischere, freudigere, heiligen-
dere Teilnahme der Gläubigen am litur-
gischen Geheimnis, das heisst an der An-
hörung des Gotteswortes, das durch die

Jahrhunderte und die Geschichte unserer
einzelnen Seelen lebendig weiterklingt,
und an der geheimnisvollen Wirklichkeit
des sakramentalen und sühnenden Opfers
Christi.
Wir sprechen daher nicht von einer
«neuen Messe», sondern von einer
«neuen Epoche» im Leben der Kirche,
in die euch unser Apostolischer Segen
geleiten möge.

(Târ (fee SKX aar (fe»2 //«/fewj'rcAe« à'éerre/z/
»o» H. P.)
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Zur Jahrhundertfeier des Ersten Vatikanäschen Konzils
Fortsetzung von Seite 726

jetzt fürchteten sie, eine formelle Défini-
tion der Unfehlbarkeit des Papstes würde
die Autorität des Syllabus und der päpst-
liehen Erlasse früherer Jahrhunderte noch
erhöhen, die mit der Mentalität tier
neuen Zeit unvereinbar seien.
Die gallikanische Front wurde durch ge-
wisse Übertreibungen der Neo-Ultra-
montanen noch gestärkt. Deren Tenden-
zen gingen noch weiter als Bellarmins
Thesen, die von den Ultramontanen in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
vertreten worden waren. Es gab Theolo-

gen, die die extremsten Lehrsätze der
mittelalterlichen Theokratie, wie sie einst
Gregor VII. und Bonifaz VIII. formuliert
hatten, als göttliches Recht hinstell-
ten. Wieder andere wollten die päpstli-
che Unfehlbarkeit auch ausserhalb der

Entscheidungen ex cathedra auf jedes
Rundschreiben, jede Aussage des Papstes
in religiösen Belangen, sogar in politisch-
religiösen Fragen ausdehnen. Das war
um so tragischer, als der Umschwung der

Dinge um I860 immer deutlicher er-
kennen liess, dass der Gallikanismus
praktisch erledigt war. Nun lebte er wie-
der auf und wurde auch von Bischöfen
ausserhalb Frankreichs geteilt.

Die Situation am Vorabend der
Eröffnung des Konzils

Die geistige Atmosphäre unmittelbar vor
dem Beginn des Konzils war gespannt.
Sie war es vor allem deswegen, weil man
sich über den Begriff der päpstlichen
Unfehlbarkeit nicht klar war. Das zeigt
der ominöse Bericht aus Frankreich, der

am 6. Februar 1869 in der Zeitschrift
der römischen Jesuiten «La Civiltä Cat-
tolica» erschien. Wie darin aus Paris be-

richtet wurde, hofften die liberalen Ka-
tholiken, dass die Frage der päpstlichen
Infallibilität auf dem Konzil nicht zur

Sprache komme, oder doch wenigstens,
dass sie nicht entschieden werde. Wenn
der Papst als unfehlbar erklärt werde,
heisst es weiter, müsse man das Credo
ändern. Man dürfe nicht mehr sagen: Ich

glaube an die Kirche, sondern: Ich

glaube an den Papst. Im Gegensatz dazu

hoffe man, dass die einstimmige Kund-
gebung des Heiligen Geistes durch den

Mund der Väter des kommenden ökume-

» Der Wortlaut ties Artikels der «Civiltä
Cattolica» vom 6. Februar 1869 ist in
deutscher Übertragung abgedruckt in

Vaticanum I, S. 299—309.
® Darauf weist neuestens auf Grund unver-

öffentlichter Quellen in
seinem Artikel «I.a Civiltä Cattolica al
Concilio Vaticano I» hin, der in der gleich-
namigen Zeitschrift erschienen ist: La Ci-
viltä Cattolica 120 (1969) Nr. 2866
S. 333-341.

'Zitiert in ß. zl/r/ztrt, a. a. O. S. 109

nischen Konzils die Lehre von der Un-
fehlbarkeit des Papstes durch Akklama-
tion definieren werde'"'.
Die Geschichtsschreiber des Ersten Va-
tikanums - auch Roger Aubert macht
hievon keine Ausnahme - haben im all-
gemeinen die Bedeutung dieses Berich-
tes überschätzt". Der Artikel der Civiltä
hat wohl das geistige Klima verschlech-

tert, aber die Gegensätze nicht erst ge-
schaffen. Diese bestanden schon vorher.
Das zeigen auch die Diskussionen, die
damals in Deutschland geführt wurden.
Dort gingen die Wogen besonders hoch
wie kaum in einem andern Land Euro-

pas. Ignaz Döllinger veröffentlichte im
März 1869 in der «Augsburger Ailge-
meinen Zeitung» fünf leidenschaftliche
Artikel unter dem Pseudonym «Janus».
Sie wurden später zu einem Buch mit

Gründe zur Ablehnung

Gibt es nun bestimmte Fälle von Trauung
Geschiedener, die man am ehesten als

unvereinbar mit dem Evangelium beur-

teilt tind darum deren Ablehnung befiir-
wortet? Einzig die Ordnung des Kantons
Basel-Stadt versucht eine abgrenzende
Umschreibung zu geben, wenn sie erklärt,
die Trauung Geschiedener habe zu unter-
bleiben, «wenn der Entschluss zu einer

neuen Eheschliessung in offenbarem
Widerspruch zu christlicher Eheauf-

fassung steht» (§ 32). Da aber der ein-
zelne Pfarrer aus evangelischer Freiheit
heraus beurteilen kann, was unter «christ-
lieber Eheauf fassung» zu verstehen ist, ist

er auch frei im Ermessen dessen, was «in
offenbarem Widerspruch» dazu steht. So

bedeuten diese Worte im Grund genom-
men nichts mehr als eine ernste Mahnung

- aber immerhin dies -, dass es grund-
sätzlich einzelne Fälle geben kann, in

denen die Verweigerung der Trauung
zur Pflicht werden muss.

Eine Aufzählung von Fällen, in denen

die Trauung Geschiedener grundsätzlich
abgelehnt werden sollte, kennt die

«Eglise nationale protestante» des Kan-
tons Genf. Die Aufzählung findet sich

nicht in der Kirchenordnung selbst, son-
dem ist in einer Weisung der «Com-

mission de remariage de divorcés» an die

Pfarrer enthalten. Sie lautet:

3. D'une manière générale, la bénédiction
nuptiale devrait être refusée:

dem Titel «Der Papst und das Konzil»
erweitert und in andere Sprachen über-
setzt.
Die Erregung griff auch auf die weltli-
chen Regierungen über. Zwar sprachen
sich diese gegen eine einheitliche Demar-
che in Rom aus. Sie hielten eine solche
für inopportun, wenn nicht für ver-
friiht. Aber sie verfolgten mit Unruhe
die Vorbereitungen des Konzils. «Es gibt
eine Sache, die die ganze Welt beschäf-

tigt... Das ist das Konzil», stellte ein
hoher belgischer Beamter im Verlaufe
einer Reise durch Europa fest. «Man hat
Angst, dass der Syllabus zum Dogma er-
klärt wird und versucht die politischen
Konsequenzen eines solchen Schrittes
voraus zu berechnen» '. Diese Worte
kennzeichnen treffend die Unruhe, die
auch in führenden politischen Kreisen
am Vorabend des Konzils herrschte.

Ki/Z/ger
(Schluss folgt)

a) lorsque celle-ci serait la consécration
d'un adultère;

b) lorsque le divorce est trop récent. Ü
devrait y avoir un intervalle d'au moins
une année entre le jugement de divorce
et le remariage;

c) lorsque la bénédiction demandée est
manifestement envisagée comme une
simple formalité.

Für den erstgenannten Fall, also für eine
Ehe, deren einer Partner sich durch Ehe-
bruch mitschuldig gemacht hat an der

Zerrüttung der ersten Ehe des anderen
Teiles, lässt sich am ehesten eine gewisse
Ubereinstimmung für die Ablehnung der
Einsegnung feststellen. Auch die Ehe-
kommission des Kantons Wallis lehnt
nämlich die kirchliche Trauung ab, wenn
sich herausstellt, dass ein ehebrecherisches
Verhältnis zwischen den beiden Grund
zur Scheidung war und diese erstrebt
wurde im Hinblick auf eine Wieder-
heirat mit eben diesem Partner, denn
«l'Eglise ne saurait bénir un adultère».
Ebenso berücksichtigt die «Commission d'exa-
men» im Kanton Neuenbürg, der jede Trauung
Geschiedener unterbreitet werden muss, in
ihrem Gutachten an erster Stelle die eventuelle
Mitverantwortung des ainen Ehewerbers an der
Scheidung des andern.
Auch nennt in seinem Kommentar
zur Zürcher Kirchenordnung als Beispiel einer
Amtshandlung, die den Pfarrer in schwere Ge-
wissensnot bringen und zu deren Vornahme er
daher nicht verpflichtet werden kann, an erster
Stelle die kirchliche Trauung eines Gcschic-
denen, der eine erste Ehe leichtfertig gebrochen
hat^.

""Siehe Anmerkung 78.

Fragwürdige Unauflöslichkeit der Ehe?
(Fortsetzung)
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Aber selbst iti diesem Falle bleibt es dem
Gewissensentscheid des einzelnen Pfar-

rers überlassen, ob er die Einsegnung der

Ehe übernehmen oder ablehnen will.
Eine Einheitlichkeit im pastoralen Han-
dein ist unter Wahrung einer so ver-
standenen evangelischen Freiheit nie zu
erreichen.
In diesem Zusammenhang gilt es zu

beachten, dass nach evangelisch-refor-
miertem Verständnis - in Übereinstim-

mung mit der evangelisch-lutherischen
Kirche - die kirchliche Trauung kein
konstituierender Rechtsakt ist und darum
niemals Ehegründung, sondern «nur»
eine gottesdienstliche Handlung an einer
bereits bestehenden und gültig geschlos-
senen Ehe bedeutet. Darum schliesst die

Verweigerung der Trauung Geschiedener
diese keineswegs von der Teilnahme am
kirchlichen Leben, insbesondere nicht
vom Abendmahl aus und hat in keiner
Weise etwas zu tun mit einer Exkom-
munikation. Im Kanton Wallis wird die

Ablehnung der Trauung von den Glau-
Iiigen doch wie eine Art Exkommunika-
tion empfunden «peut-être à cause tic la

pratique catholique».
Aber auch bei diesem Verständnis der

kirchlichen Trauung (nicht Eheschlies-

sung, sondern gottesdienstliche Hand-

lung an der bereits geschlossenen Ehe)
hat sie als öffentliche Handlung der

Kirche ihre unübersehbare Problematik
für die Glaubwürdigkeit der kirchlichen
Verkündigung

Besondere Trauungsliturgie und
Liturgieersatz

Weil die Wiederverheiratung Gcschie-
tiener von einigen doch als Widerspruch
zum Ideal der christlichen Ehe als Lebens-
gemeinschaft gesehen wird, hat man für
diesen Fall teilweise eine besondere

Trauungsliturgie vorgesehen oder denkt
an Ersatzhandlungen für die eigentliche
Trauungsliturgie.

So enthält die Aargauer Liturgie ein Formular
für Trauungen Geschiedener, in welchem in
der Vermahnung nach dem Hinweis auf die
gottgewollte unverbrüchliche Verbundenheit
der Ehegatten hinzugefügt wird: «Ihr sollt
aber wissen, dass Gott barmherzig ist und
unsere Schwachheit kennt. Da Gott will, dass

allen Menschen geholfen werde, so sollen auch
die Eheleute seiner Gnade und Hilfe versichert
sein ...»
Die Kirche des Kantons Wallis hat für die
Trauung Geschiedener eine eigene Liturgie in
Vorbereitung, doch ist sie noch nicht ausgear-
heiter. Die «Eglise nationale protestante de
Genève» erachtet es in solchen Fällen für an-
gebracht, dass der Trauungszeremonie «un
caractère d'intimité simple» gegeben werde
und sie liisst im Traugespräch den Brautleuten
die Frage vorlegen: «Acceptez-vous que la
cérémonie ait le caractère de simplicité que
l'Eglise iuge devoir prescrire en semblables
circonstances?» (Directives suggérées pour
l'entretien avec le fiancé divorcé ou avec les

deux fiancés ensemble, Frage 9.)

Nach der Kirchenordnung des Kantons
Schaffhausen kann in besonders gelagerten
Fällen - dabei ist auch die Trauung Geschie-
dener mitgemeint — die übliche Trauung er-
setzt werden: «An die Stelle der üblichen
Trauung mit Gelübde und Segen kann in be-
sonderen Fällen eine blosse christliche Ver-
mahnung treten« (Art. 25 Abs. 6).
Das ist die einzige Kirchenordnung, die aus-
drücklich auf eine Ersatzhandlung für die
eigentliche Trauung hinweist. Das heisst nicht,
dass nicht auch in andern Kantonen Geschie-
denen gelegentlich ein verkürzter Traugottes-
dienst, d. h. mit Schriftauslegung und Gebet,
aber ohne eigentliche Trauliturgie mit Ver-
sprechen angeboten wird. Doch werden auch
Bedenken gegen diesen «Ausweg» ausgespro-
chen, weil damit dem Brautpaar das Gefühl
gegeben werde, «doch in der Kirche gewesen
zu sein, wie es der Brauch erheischt», und weil
dabei einer leichtfertigen Auffassung von der
kirchlichen Trauung nicht genügend gewehrt
werde.

Die seelsorgliche Praxis

Wie wird nun die von den kirchlichen
Ordnungen dem einzelnen Pfarrer ein-
geräumte Freiheit in der Beurteilung der

Wiederverheiratung Geschiedener in der

seelsorglichen Praxis gehandhabt? Eine
annähernd zuverlässige Statistik darüber
ist nicht zu erwarten. Die eingegangenen
Antworten auf meine Umfrage zeigen,
dass die angewandte evangelische Frei-
licit in der seelsorglichen Praxis - aufs
Ganze gesehen - ein getreues Spiegel-
bild der evangelischen Freiheit in der

Theorie, d. h. in der Deutung der ntl.
Schriftstellen über Scheidung und Wie-
derverheiratung, ergibt. Sich gegenseitig
ausschliessende Extrempositionen wer-
den eingenommen, nicht nur unter Pfar-
rern der verschiedenen Kantonalen Evan-

gelisch-reformierten Kirchen, sondern
auch innerhalb desselben Kantons.
Auf der einen Seite gibt es Pfarrer, die
kein Verständnis dafür aufbringen, dass

man je eine Trauung Geschiedener ver-
weigere. Sie argumentieren etwa folgen-
dermassen: «Trauung Geschiedener zu

verweigern, ist christlicher Unsinn.» «In
Anbetracht, dass wir nicht zu trauen,
sondern nur Gottes Wort zu verkünden
haben und dass niemand die Verkündi-
gung des Wortes Gottes nötiger hat als

Geschiedene, die eine neue Ehe schlies-

sen, habe ich noch nie eine Einsegnung
von Geschiedenen verweigert.» «Die Ver-
Weigerung der Trauung Geschiedener
halte ich in den meisten Fällen für das

grössere Übel als ihre Vollziehung» **.

Diesen stehen jene Pfarrer gegenüber, die nicht
verstehen können, wie man je eine kirchliche
Trauung Geschiedener mit der Schrift und
dem Gewissen vereinbaren könne und die
darum grundsätzlich jede Trauung Geschie-
dener verweigern. Im Kanton Neuenburg und
im Kanton Thurgau sind es einzelne wenige,
die diese Haltung einnehmen, im Kanton
Waadt sind es zwischen 30-40 bei einer
Gesamtzahl von 240 Pfarrern

Die grosse Mehrheit der Pfarrer hält die
Mitte zwischen diesen beiden grundsätz-

liehen Einstellungen und ist in ihrer
seelsorglichen Praxis mehr oder weniger
beweglich. Für sie dürfte etwa zutreffen,
was der Sonderbeauftragte für Familien-,
Ehe- und Jugendberatung der Evange-
lisch-reformierten Landeskirche des Kan-
tons Bern schreibt: «Auf Grund dieses

Artikels " gibt es Pfarrer, welche die
Trauung Geschiedener in besonders an-
stössigen Fällen ablehnen. Andere lehnen
nur die Trauung des ,schuldigen' Teiles
ab. Wieder andere - und das wird die

grosse Mehrheit sein - trauen Geschie-
dene nach eingehendem seelsorglichen
Gespräch.» Für die grosse Mehrheit ist
die Trauung Geschiedener die Regel, die
Ablehnung die grosse Ausnahme.
Eine einheitliche Haltung gegenüber der

Trauung Geschiedener lässt sich auf-

grund der evangelischen Freiheit nicht
erreichen. Zwar bemühen sich mehrere
Kirchen darum, wenigstens innerhalb
ihres Gebietes eine gewisse Einheitlich-
keit anzustreben. Das gilt besonders von
den Kirchen der Kantone Genf (Eglise
nationale protestante), Neuenburg und

Wallis, die neben anderen auch zu diesem
Zwecke eine Kommission für die Trauung
Geschiedener eingesetzt haben, wobei
aber zu betonen ist, dass die Ratschläge
dieser Kommissionen für den einzelnen
Pfarrer doch nicht verbindlich sind. Als
einzige hat die Kirche des Kantons Grau-
blinden in die reglementaren Bestimmun-

gen selbst eine Mahnung zu möglichst
einheitlichem Vorgehen aufgenommen.

«Ein Pfarrer ist nicht verpflichtet, die kirch-
liehe Trauung Geschiedener zu vollziehen,
wenn es ihm das Gewissen verbietet. Sollte das
Paar zu einem andern Pfarrer gehen, so hat
dieser sich mit dem Ortspfarrer zu verstän-
digen und womöglich Solidarität zu üben»
(§ 37 Abs, 2). Wenig Wert scheint man dage-
gen dieser Einheit unter den Pfarrern im Kan-
ton Waadt beizumessen, dessen Kirchenord-
nung gegenüber dem Pfarrer, der aus Ge-
wissensgründen eine kirchliche Trauung ab-
lehnt, festhält: «il ne peut s'opposer à ce que,
dans l'un ou l'autre des temples de sa paroisse,
un autre membre du corps pastoral préside
cette cérémonie» (Règlement ecclésiastique,
Art. 249).

Vgl. die entsprechenden Ausführungen in
meinem früheren Artikel über die Stel-
lung der Evangelisch-lutherischen Kirche
Deutschlands: SKZ 137 (1969) Nr. 43,
S. 631.
Dieser Abschnitt ist ganz lückenhaft, da
meine Umfrage keine ausdrückliche dies-
bezügliche Frage enthielt.
Äusserungen von Pfarrern der Evangelisch-
reformierten Kirche des Kantons Basel-
Landschaft, in: E. Gesamtbericht
über die Kirchenvisitation 1962/63 (Liestal
1968), S. 22.
Diese Angaben sind sehr unvollständig, da
meine Umfrage keine diesbezügliche Aus-
kunft erbat. Es dürften wohl auch noch in
andern Kantonen einige wenige diese grund-
sätzliche Haltung einnehmen.

"'Art. 60 der Berner Kirchenordnung, welche
dem Pfarrer das Recht zuschreibt, in an-
stössigen oder sonstwie schwierigen Fällen
die Trauung zu verweigern.
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Unter diesen Umständen muss man sich
fragen, ob sich im Raum der Evange-
lisch-reformierten Kirche die Verwei-
gerung einer Trauung Geschiedener
überhaupt durchsetzen lasse. Wohl kann
der einzelne Pfarrer aus freiem Ge-
wissensentscheid heraus die Trauung ab-
lehnen - und damit wird sein person-
liches Gewissen und das Zeugnis für sein
Verständnis der Botschaft Jesus respek-
tiert -, aber das Trauungsbegehren kann
leicht einem anderen Pfarrer angemeldet
werden, der für seine «weitherzigere»
Auffassung bekannt ist. In einer Zu-
schrift wird offen eingestanden: «Eine
gewisse Not unserer Kirche besteht darin,
dass nicht unbedingt jeder Pfarrer an den
Gewissensentscheid seines Amtsbruders
gebunden ist. Ein Pfarrer kann ,weit-
herziger' als sein Amtsbruder gewähren,
was dieser verweigert hat. Er wird es

nicht tun, wenn er von der Weigerung
seines Amtsbruders Kenntnis hat. Aber
da keine Dokumente des Ortspfarrers für
auswärtige Trauungen vorgesehen sind,
liegt ,ausweichen' im Rahmen der Mög-
lichkeit.» Nicht jeder wird darin eine
Not sehen, sondern eben eine Folgerung
der evangelischen Freiheit bejahen.
Praktisch kann jeder Pfarrer die Trauung
Geschiedener verweigern, aber keiner
kann sie verhindern. Und so wird in die-
sem Bereich die evangelische Freiheit
nicht nur jedem Pfarrer zugestanden,
sondern auch dem Geschiedenen, der die
kirchliche Trauung seiner zweiten Ehe

wünscht. Die Freiheit steht über der
kirchlichen Disziplin.

3. Erwägungen und Fragen

In einer Zuschrift auf meine Umfrage
über die kirchliche Ordnung und die
seelsorgliche Praxis der Evangelisch-
reformierten Kirchen der Schweiz bezüg-
lieh Scheidung und Wiederverheiratung
Geschiedener wird hervorgehoben: «Wie
Sie sehen, spielt auch auf diesem Gebiet
die evangelische Freiheit voll und ganz.»
Diese Feststellung trifft genau die Wirk-
lichkeit. Mit dieser Freiheit soll ein

pastorelles Handeln gegenüber Geschie-
denen ermöglicht werden, «das nicht
zum vorneherein durch rechtliche Be-

Stimmungen eingeengt ist». Es ist be-

greiflich, dass mancher reformierter Pfar-

rer froh ist, wenn er die kirchliche
Trauung nicht in jedem Falle verweigern
muss, besonders dann, wenn Menschen
durch eine Scheidung hindurch zu
innerer Reife und zu einem tieferen Ver-
ständnis der Ehe geführt wurden, sodass

die neue Ehe der wahren Bestimmung
der Ehe um vieles näher kommt als die

erste Ehe, die vorschnell und verant-
wortungslos eingegangen wurde. Jeden-
falls ermöglicht es ihm seine evangelische
Freiheit, ganz von seelsorglichen Erwä-

gungen her zu urteilen und zu handeln.
Im geforderten Traugespräch kann er die

Gewissenslage des Einzelnen klären, zur
Einsicht ins eigene Versagen und zum
reuigen Umdenken hinführen und die

notwendige richtige psychologische und

religiöse Ausgangslage für die geplante
neue Ehe zu schaffen versuchen.

Diese seelsorgliche Seite kommt in der
katholischen Praxis eindeutig zu kurz,
auch dort, wo nach einem Nichtigkeits-
urteil oder nach Auflösung einer ersten
Ehe zugunsten des Glaubens oder wegen
NichtVollzuges der Ehe eine kirchliche
Wiederverheiratung möglich wird. Wenn
einmal die rechtlichen Voraussetzungen
für eine Wiederverheiratung festgestellt
sind, spielt die Frage nach den mensch-

liehen, psychologischen und religiösen
Voraussetzungen für die neue Ehe
meistens keine oder eine ganz unter-
geordnete Rolle. Ob der geschiedene Teil
sein Mitverschulden am Zerbrechen der

ersten Ehe einsehe und zur notwendigen
Umkehr bereit und fähig ist, ob die
kirchliche Trauung aus Gründen erstrebt
wird, die dem entsprechen, was sie wirk-
lieh zum Ausdruck bringen will, ob wirk-
lieh der Wille vorhanden ist, eine christ-
liehe Ehe zu führen, solche und ähnliche
wichtige Fragen werden in den meisten
Fällen zu wenig ernst genommen. Man
begnügt sich mit der Feststellung, dass

rechtlich alles in Ordnung ist und der
Wiederverheiratung nichts im Wege
steht,

Die evangelische Freiheit in der Frage der
Trauung Geschiedener ist aber keineswegs
problemlos. Auch in der Evangelisch-refor-
mierten Kirche wird diese Freiheit nicht von
allen vorbehaltlos so positiv gewertet, wie es

in einem Votum auf der Synode der «Eglise
nationale évangélique» des Kantons Waadt
von 1950 geschah: «Lc Synode désirait main-
tenir la liberté, au-dessus de la discipline.
Nous n'exprimons pas la lumière du Christ
tous de la même manière. Nous sommes très
divers. C'est un bienfait pour nous. C'est une
grande grâce que l'Eglise puisse respecter la
liberté et permettre à chacun d'agir clans cette
liberté»

Ein innerkirchliches Problem wird teil-
weise dort verspürt, wo Pfarrer die

Trauung Geschiedener aus Schrift- unci

Gewissensgriinden grundsätzlich ableh-
nen. Es erhebt sich nämlich die Frage,
ob diese Grundsätzlichkeit nicht sehr
verwandt sei mit der abgelehnten katholi-
sehen Gesetzlichkeit und sich nicht mehr
mit der reformierten evangelischen Frei-
heit vereinbaren lasse. Jedenfalls gibt
diese grundsätzliche Haltung zu Beden-
ken und zum Überdenken Anlass, wie aus
der Mitteilung des Synodalrates des Kan-
tons Neuenburg hervorgeht, der wissen

lässt, er habe die grundsätzliche ableh-
nende Haltung einiger Pfarrer «provi-
soirement» zugelassen und sich veran-
lasst gesehen, das ganze Problem neu zu

überprüfen; dazu habe er ein Gutachten

von der Theologischen Fakultät der Uni-
versität Neuenburg angefordert.

Aber die evangelische Freiheit in der Stellung-
nähme zur Trauung Geschiedener bringt noch

ganz andere Probleme mit sich. Auf der vom
Ökumenischen Rat der Kirchen durchgeführ-
ten Studientagung über die Ehe wurde an die
protestantische Kirche folgende Frage zum
Thema Scheidung und Wiiederheirat gestellt:
«Manche protestantische Kirchen folgen ohne
Eigenständigkeit der Praxis, die der Staat ein-
hält. Wird aber durch die Aufgabe jeder
kirchlichen Disziplin nicht die Forderung des

Evangeliums selbst aufgegeben» ""? Die Frage
ist scharf formuliert. Sicher muss ihr ent-
gegengehalten werden, dass es jedenfalls nicht
in der Absicht der Evangelisch-reformierten
Kirche lag oder liegt, cllie Forderung des Evan-
geliums nach der Ehe als einem unverbrüchli-
then Bund auf Lebensdauer aufzugeben. Nicht
so Nicht lässt sich rundweg die Frage ver-
neinen, ob diese Forderung in der gegen-
wattigen Praxis nicht doch ein Stück weit
abgeschwächt oder sogar aufgegeben wurde.
Wäre eine grössere Übereinstimmung In der
Verkündigung und im seelsorglichen Handeln
nicht sehr erstrebenswert, wo es sich um
positive Masstäbe für die Gestaltung des christ-
liehen Lebens handelt, wie das bei tier bibli-
sehen Lehre von der Ehe der Fall ist, damit
die gottgewollte Ordnung selbst nicht frag-
würdig oder gar beliebig erscheint?

In diesem Zusammenhang erhebt sich
auch die Frage nach der Bedeutung der
kirchlichen Trauung überhaupt. Droht
dort, wo die kirchliche Trauung Geschie-
dener in jedem Fall mehr oder weniger
unbesehen gewährt wird, die Ehe nicht
allzusehr zu einer privaten Angelegenheit
ausserhalb des Glaubens zu werden? Wird
dort die christliche Ehe in ihrer Eigen-
heit und in ihrem besonderen Auftrag
und ihrer besonderen Verheissung noch
deutlich genug unterschieden von der
Ehe überhaupt?
Alle christlichen Kirchen sind immer
wieder vor die Aufgabe gestellt auszu-

sagen, wie die Ehe im Licht der Offen-
barring zu verstehen, zu ordnen und zu
leben ist. Und diese Aufgabe ist heute
dringender als je. Ein gemeinsames Ver-
ständnis wäre von höchster Bedeutung
für die Verkündigung und die pastorale
Verantwortung der Kirchen. Miisste es

nicht als noch dringlicheres Anliegen
innerhalb ein und derselben Kirche emp-
funden werden? Es ist erfreulich, dass

auch in der Evangelisch-reformierten
Kirche diese Fragen lebendig sind. Wie
schon erwähnt, hat der Synodalrat des

Kantons Neuenburg der Theologischen
Fakultät der Universität Neuenburg ein
Gutachten zur Frage der Scheidung und
Wiederheirat in Auftrag gegeben, weil er

Procès-Verbaux, 51. Diese Synode lehnte
den Antrag von 34 Pfarrern ab, «lie Trauung
Geschiedener durch die Kirchenordnung
allgemein zu untersagen. Vgl. Anmerkung
76.

8" Bericht über die vom 20.-24. Juni 1966 in
Crêt-Bérard/Schweiz durchgeführte Studien-
tagung, in: Christliche Ehe und getrennte
Kirchen, hrsg, von H. SWr«f/»d»» (Fribourg
1968) 29.
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die Absicht hat, gestützt darauf der Syn-
ode einen neuen Bericht vorzulegen, um
die jetzt geltenden Anordnungen über die

Einsegnung der Ehen Geschiedener zu er-

ganzen. Auch in der Kirche des Kantons
Waadt ist das ganze Problem gegen-
wärtig im Studium und die Synode wird
Ende dieses Jahres erneut dazu Stellung
nehmen.
Es ist begriissenswert, dass die Frage um
die Trauung Geschiedener auch in der

Evangelisch-reformierten Kirche nicht

ganz zur Ruhe kommt. Die evangelische
Freiheit legt ihr ja - und zwar jedem
Pfarrer persönlich - ein beständiges Mes-

sen der pastoralen Praxis am ursprüngli-
chen Willen des Herrn nahe. Das gilt

In Paragraph 32 der Liturgiekonstitution
wurde der Bestimmung, die /jo/ni/Lt
solle bei sonn- und feiertäglich mit dem
Volk gefeierten Messen nicht ausfallen,
das Sätzlein angefügt: «es sei denn, es

liege ein schwerwiegender Grund vor».
Jungmann hat die Vorgeschichte dieses

Sätzleins dargestellt: Es soll «vermieden
werden, aus der Pflicht eine starre Not-
wendigkeit zu machen». Die /«V/V/tt/'o

gw/cw/fr vom Gründonnerstag 1969 hat
diesen Nachsatz weggelassen und darüber
hinaus Homilien auch «für die übrige
Zeit empfohlen, besonders an den Wo-
chentagen des Advent, der Fastenzeit
und der Osterzeit, wie auch an anderen
Festen und besonderen Anlässen, zu de-

neu die Gläubigen zahlreicher zum Got-
tesdienst kommen».
Dieser Beförderung der Predigt steht ein
malaise gegenüber, über dessen Tiefe
und Verbreitung besonders in (im Dop-
pelsinn des Wortes) kritischen Gebieten
der Kirche kaum Zweifel bestehen diirf-
ten.

Überforderte Künder — über-
forderte Hörer

Es ist hier einerseits von «Uberforde-

rung» der Geistlichen gesprochen wor-
den, wobei es nicht an Vorschlägen man-
gelt, Abhilfe zu schaffen etwa durch
kollektive Predigtvorbereitung (z. B. in

1969 Nr. 16). Anderseits
wird versucht, dem malaise unter den
Hörern abzuhelfen durch Diskussion mit
ihnen vor und nach, ja womöglich wäh-
rend der Predigt. Wie auf anderen Ge-
bieten wäre aber zu beachten, dass jeder
geistige Prozess wesentlich zwei Aspekte
hat, das Vermitteln und das Aufnehmen;
beide verlangen Hingabe. Gewiss kann

ebenso für die katholische Kirche. Auch
sie muss immer auf dem Wege zu einem

möglichst sinngemässen Verständnis der

Offenbarung Christi über die Ehe blei-
ben, denn auch für sie ist dèr Wille des

Herrn die oberste Norm über der Kirche.
Im gemeinsamen Bemühen um einemög-
liehst getreue Annäherung an den Willen
des Herrn als die uns einende Mitte ist

uns die Hoffnung geschenkt, dass es den
christlichen Kirchen möglich werde, aus
einem gemeinsamen und übereinstim-
menden Verständnis heraus auch in der

heutigen Welt die Ehe als Zeichen der
Liebe Gottes zu verkünden und durch ihr
pastorales Bemühen zur Verwirklichung
dieses Zieles beizutragen. Koécr/ GW/

durch «Gestaltung» der Predigt Interesse

geweckt, Substanz vermittelt und der Zu-
hörer «angesprochen» werden, all dies
aber fordert auch eine entsprechende
rezeptive Disposition. Der Vergleich mit
der Telekommunikation legt sich nahe:
Auch die technisch und inhaltlich hoch-
wertigste Radiosendung ist vergeblich,
wenn Empfangsapparate falsch einge-
stellt sind oder nicht richtig zugehört
wird. Diskussion ist sekundär gegenüber
wirklichem Hinhören. Dem immer wie-
der zu hörenden Notschrei: «Die Predigt
gibt mir nichts» wäre legitim die Frage
entgegenzustellen: «Bist du dir darüber
im Klaren, dass dir keine noch so be-
mühte Predigt etwas geben kann, wenn
du ihr nichts gibst?»
Eine Voraussetzung für die rechte rezep-
tive Disposition vor allem von kritischen
Zuhörern ist das Verständnis der einzig-
artigen Schwierigkeiten, mit denen der

Prediger heute fertigzuwerden hat. Es
soll hier dafür plädiert werden, die Not-
wendigkeit zur rechten rezeptiven Dis-
position gelegentlich zum Gegenstand
geistlichen Sprechens zu Laien zu ma-
chen. Ich sehe einmalige Schwierigkei-
ten in folgenden Hinsichten:
1. Die traditionelle Disposition der ge-
horsamen Hinnahme der Predigt als Got-
teswort ist zusammengebrochen. Aber
ebenso wie hinsichtlich der Heiligen
Schrift pneumatischer Biblizismus (der
das Wort «biblisch» als eine Zauber-
formel gebraucht) und Zuneigung zur
kritischen Exegese gehen Hochstellung
des Wortgottesdienstes (womöglich in
ausdrücklichem Gegensatz zu den litur-
gischen Handlungen) und mündige Kri-
tik (oder deren Ermunterung) an der

Predigt vielfach Hand in Hand. Der Ge-
brauch des Wortes «Verkündigung» von

dem Lk. 1,31 ff. und 2,13 ff. Gemein-
ten bis hinunter zu den in der Konstitu-
tion und der Institutio erwähnten Wwo-
«Wo«« (beide Male sagt die deutsche

Übersetzung «Hinweise») trägt nicht da-

zu bei, Klarheit zu schaffen über den

Anspruch der Predigt. Sie ist /wr (acAo-
»«) (cNe, aber heisst das, dass

jedes einzelne Predigtwort liturgisches
ist? Diese Frage stellt sich besonders an-
gesichts der angestrebten Konkretisie-

rung der Predigt. Das Engagement, das

hierbei individuell vorgetragen wird, ist

naturgemäss noch gestreuter als die in
vielen Predigten deutliche Stellungnahme
zu innertheologischen und -kirchlichen
Kontroversen. Der Aufruf, sich von der

Freiheit des Christenmenschen, vom Ge-
wissen oder vom Glauben leiten zu las-

sen, löst kaum die elementare Schwierig-
keit, dass der Geistliche offensichtlich oft
nicht sicher ist, ob die traditionelle Vor-
Stellung: «Nicht ich spreche, sondern
Gott spricht durch mich» noch zutrifft,
und dass der Zuhörer nicht weiss, wie
weit die Predigt lediglich die Privat-
meinung eines Geistlichen ist.

Uneinheitliche Hörerschaft

2. Nie zu vor hatte die Predigt mit einer
grösseren Ungleichmässigkeit innerhalb
der Zuhörerschaft hinsichtlich der geisti-
gen, theologischen und religiösen Bil-
dungsstufen zu rechnen. Die als Milieu
abgewertete natürliche ambiance ist ent-
fallen. Die Abstellung auf bestimmte
Bildungsstufen ist fragwürdig. Wenn
man nicht befürchtet, dass dadurch die
Kirche noch weiter disintegriert wird,
muss man wenigstens zugeben, dass der

Prediger bei der heutigen Anonymität
und Mobilität der «Gemeinde» oft nicht
im voraus wissen kann, wie seine Zu-
hörerschaft geschichtet sein wird. Die
Bildungsstufen haben sich mehr denn je

von den sozialen Schichtungen gelöst:
Einer kleinbürgerlichen Gemeinde kann

man unbesorgter währschafte theologi-
sehe Kost zumuten als mancher akademi-
sehen. Lässt man sich von den Wün-
sehen der Zuhörer bestimmen, so muss

man sich darüber im klaren sein, dass

immer nur eine bestimmte Schicht zur
Äusserung solcher Wünsche gelangt.
Jedenfalls sind die Wünsche wider-

sprüchlich: Mehr biblische oder mehr

praktische Predigten, Aufrüttelung oder

Besinnung, Information oder Erbauung

- alles legitime Wünsche, aber kein
noch so breites Spektrum von Predigt-
arten oder Mitgliedern eines Prediger-
Team kann allen entsprechen. Diskussion
klärt hier nicht einmal geschweige denn,
schafft einen consensus, sondern ver-
härtet oft die Fronten.
Wie weit soll sich der Prediger über-

haupt darnach richten, was die Mehr-

Die Einstellung zur Predigt
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heit der jeweiligen Zuhörer zu brauchen
meint? Gehört es nicht zu seinem Auf-
trag, die Zuhörer besser zu verstehen als
sie sich selbst und ihnen gerade auch

Dinge zu sagen, die ihnen nicht liegen,
und so Einmütigkeit wenigstens zu pro-
klamieren? Max Zollinger hat schon vor
40 Jahren auf die Gefahr hingewiesen,
dass besonders unter jungen Menschen
«verstehen» so viel heisst wie «billigen».
Entsprechend will man ja in Diskussion
eher Bestätigung denn Veränderung er-
fahren.

Überholte Typologie der Predigt

3. Die traditionelle Typologie der Pre-

digt (missionarische, katechetische, exe-

getische, thematische, apologetische usw.)
entspricht nicht mehr voll. Wen meint
z. B. der Prediger, wenn er sagt: «Wir
Menschen von heute»? Schliesst er sich
selbst (oder seine Idealkatholiken) ein?
Es gibt völlig neue Stufen der missiona-
rischen Predigt, nicht nur an «das ent-
christlichte Volk» (vor dem Prediger
oder draussen vor der Tür) sondern die
heute beliebte und wohl auch notwendige
an innerkirchliche Parteien. An Stelle
der alten mystagogischen Predigt ist die

«Wir verstehen dies heute anders und

tiefer»-Predigt getreten. Predigten zu

Ostern, zu Fronleichnam, zum Christ-
königsfest, über das Elerz Jesu oder über
die Gottesmutter sind oft eher das

Gegenteil von Paraklese. Im Ganzen

sind diese beiden Predigtarten weit zu-

rückgetreten hinter der paränetischen -
im allgemeinen Zuge von der Substanz

zur Funktion. Am problemreichsten aber

ist der noch immer vorherrschende Typ
der Perikopenexegese.
Die Zahl der Laien, die von der Brüchig-
keit der exegetischen Tradition Kenntnis
haben, ist gewachsen. Das Schwinden

der Kenntnis der Urtextsprachen macht
die Prediger abhängig von Experten;
letztere aber geben heute oft wider-

sprechende Auskünfte. Der reicher ge-
deckte Tisch des Wortes verlangt nach

Beschäftigung mit Texten, für die eine

Tradition der Predigtexegese, mindestens

im katholischen Raum, kaum besteht.

Der Zusammenhang, der zwischen Peri-

kopen und anderen Propriumsteilen viel-
fach bestand, ist in Zukunft weniger zu

erwarten (Dreijahreszyklus); damit ent-
fällt die Stützung der Perikopener-
läuterung durch den liturgischen Zu-
sammenhang. Die Vergrösserung der

Zahl der Predigten, die der Einzelne zu

halten hat, und die Vermehrung der

Texte erfolgt aber in einer Zeit des

Seelsorgermangels. Der klassische evan-
gelische Pfarrherr konnte den grössten
Teil seiner Zeit während einer ganzen
Woche auf die Vorbereitung der

am Sonntag zu haltenden Predigt ver-
wenden.

Mündiges Hören will gelernt sein

Es sollte Laien vorgestellt werden, dass

sie angesichts solcher unausweichlichen,
situationsgegebenen und ihnen wenig-
stens dunkel bewussten Schwierigkeiten
dem Prediger nicht erwidern können:
«Da sieh du selbst zu». Sie sind nicht
nur gebeten, sondern, wenn sie noch

etwas von der Predigt erwarten, genötigt,
einen positiven Beitrag zu leisten. Wer
vor einem grösseren Kreis zu sprechen
hat, weiss, wie sich im Zusammenwirken
von Reden und Zuhören allfälliger Er-
folg ergibt. Der Prediger braucht nicht
nachsichtiges Mitleid seiner Zuhörer,
aber sie brauchen die angemessene rezep-
tive Disposition. Schon längst bemühen
sich die Prediger, nicht über die Köpfe
hinweg zu sprechen oder gar in den
Rücken vieler Zuhörer hinein; neue
Kirchenbauten und -Umgestaltungen bc-

rücksichtigen dies. Nun müssen aber
auch die Laien lernen, den Prediger an-
zuschauen und ihn dabei in einer schwe-

ren Arbeit zu unterstützen.

Berichte

Abtsweihe im Kloster Einsiedeln

/4«/ Dr. P. «SWz-

ge/zer, /hc/Vtw r/er SA/ter EhmWH», r/<?«

/ü'mj'/W«/« t'er/zwrt. /« rei«e« Be/«er,£»«.?e»
«/zer r/e« UVc/je«z««VGr/7rc/.)t?« 7W «r
ric/a a» Bcw/jt eo« P. TV-Wr/a«« zh«,ç.ç

a». ?P«/.)

Am 22. November 1969 hat fCazzAW

Cr«; den neuen Abt von Einsie-
dein, Dr. Georg Ffo/z/oerr, in sein hohes

Amt eingesetzt. Die Abtsweihe nach der

erneuerten Liturgie unterscheidet sich -
im Gegensatz zu früher - bewusst von
der Bischofsweihe. Konsequenterweise
sollte man eher von einer Abtssegnung
als von einer Abtsweihe sprechen. Mit
der Homilie nach dem Evangelium des

Pontifikalamtes leitete der Prediger, P.

Viktor Meyerhans, unmittelbar zur Abts-

Segnung über. Er zeigte Verbindungsli-
nien zwischen der bäuerlichen Herkunft
des neuen Abtes und seinen grossen Auf-
gaben auf. Darauf stellten P. Dekan Pir-
min Vetter und P. Maurus Burkard,
Kaplan in Freienbach, als Vertreter des

Konventes den neuerwählten Abt dem

Kardinal zur Amtseinführung vor. Die-

ser nahm nun das Examen über die

rechtmässige Wahl vor, wobei zu be-

merken ist, dass bei der Wahl von Abt

Georg erstmals auch die Brüder als

Wenn hier die Ansicht vertreten wird,
dass zum guten «Betriebsklima» die

Offenlegung der bestehenden Schwierig-
keiten gehört, so wird damit entschieden
nicht dem existentiellen Exhibitionismus
das Wort geredet. Diese Schwierigkeiten
sind der Verantwortung des ganzen Vol-
kes Gottes anheimgestellt. Besinnung auf
sie kann zu dem wechselseitigen Ver-
trauensverhältnis beitragen, dessen die

Erneuerung des Bildes vom Priester und

vom Gläubigen bedarf. Vor allem sollte
begreiflich gemacht werden, dass sich
dieses Vertrauen beim Volk nicht auto-
matisch einstellt, wenn nur der Priester
endlich den Wünschen der Zeit ent-
spricht. Es gilt auch hier die katholische

Verantwortung über grosse historische
und geographische, soziale und intellek-
tuelle Entfernungen hinweg zu stärken.
Der Begriff «mündig» würde manches

von seiner Härte und Enge verlieren,
wenn man in Betracht zöge, dass es

mündiges Flöten gibt. Die Gemeinschaft
des Dienstes in der Verschiedenheit der
Gaben und Aufgaben wäre gerade an
Hand der Predigt zu verdeutlichen.

/o/z«

gleichberechtigte Kapitularen mitgewählt
haben. Weiter fragte Kardinal Benno
nach dem päpstlichen Auftrag, der in
einem besonderen Schreiben des Aposto-
lischen Nuntius in Bern vorlag, da die

Bestätigungsbulle von Rom noch nicht
eingetroffen ist. Dann folgte die eigent-
liehe Abtssegnung, eingeleitet durch die

verkürzte Allerheiligen-Litanei und voll-
zogen durch die Segensgebete des Kardi-
nais. Darauf übergab der Segnende dem

neuen Abt die Heilige Regel, eine altehr-
würdige Handschrift, die der heilige
Meinrad der Überlieferung gemäss von
der Reichenau in seine Einsiedelei im
Finstern Wald mitgenommen haben soll.

Weiter überreichte er ihm Ring, Mitra
und Stab, und setzte Abt Georg schliess-

lieh in sein Amt als 57. Abt von Ein-
siedeln ein.

Die Abtsbenediktion, und damit das Selbst-
opfer des neuen Abtes, wurde in eine von
allen anwesenden Bischöfen und Äbten und
vielen Mitbrüdern Op/*r/«/Vr
hineingenommen, die nun ihrerseits einen
neuen musikalischen Rahmen erhielt. Die
wenigsten draussen wissen um das Dilemma
der Klöster, die einerseits nach dem Willen
dies Konzils dem ehrwürdigen lateinischen
Choral und anderseits der Sorge um volks-
nahe Liturgie verpflichtet sind. Wer sonst
will das kostbare Kulturerbe behüten; wer
aber kann anderseits volksnahe und volks-
sprachliche Pilgerliturgie bieten als eben ein
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Wallfahrtskloster! Diesmal vernahm man
kein einziges lateinisches Wort. Als ein viel-
versprechendes musikalisches Experiment, das

in seiner Konsequenz in die Zukunft weisen
dürfte, war wohl der 67 («/»iq/wt anzusehen.
Der Kapellmeister, P. Daniel Meier, hatte zu
den frei verdeutschten Texten entsprechende
Melodien geschaffen. Ein kurzes Orgelspiel
- P. Cornelius Winiger sass auf der Orgel-
bank - führte hinüber zum Einleitungsgesang.
Den vierstimmigen Sätzen ties Chores ant-
werteten wechselweise die vom ganzen Volke
gesungenen antiphonischen Leitverse. Für
Wechselgesang, Alleluja und Kommunion-
lied galt das Gleiche. Der Bläsersatz zur deut-
sehen Opferungsmotette wie zu den drei Kir-
chenliedern widerhallte mächtig in den Kup-
pelräumen. So scheint es gelungen zu sein,
ohne Konzession an auseinanderbrechende
Mischformen von latinisierenden Melodien
und deutschem Wortrhythmus eine saubere
sprachlich rhythmische und gesanglich melo-
diöse Einheit zu schaffen. Für diesen zu-
kunftweisenden Versuch sind wir dem Kom-
ponisten zu Dank verpflichtet. War es ein
Geschenk der heiligen Cacilia, deren Fest auf
den gleichen 22. November fiel?
Beim Festessen überreichte der Stadtpräsident
von Zürich nach einem bis ins 14. Jahrhun-
dert hinaufreichenden Brauch in sehr geist-
voller Ansprache dem neuen Abt die Urkun-
de zum EWwÄargmec/g Z»WcA:
eine Verbindung, die im Hinblick auf die
Öku mene und auf die immer stärkere Ein-
beziehung von Einsiedeln in den Grossraum
von Zürich, an Bedeutung gewonnen hat und
in vermehrtem Masse noch gewinnen wird.

Abt Georg, der erst in seinem 43. Lebens-

jähre steht, wählte in christlichem Realis-
mus die Worte des Hohenliedes der
Liebe «cwzter ev» zu seinem

Wahlspruch. Möge ihm eine recht segens-
reiche und lange Regierungszeit in die-
nender Liebe von Gott beschieden sein.

Studentische Mitbestimmung
an der Theologischen Fakultät
Luzern

Am 22. November 1969 wählte die Stu-
dentenschaft der Theologischen Fakultät
Luzern ihre Vertreter in die entsprechen-
den Gremien. Die Studentenschaft glie-
dert sich in sechs Kurse. Jeder Kurs
wählt einen Vertreter in den Arbeits-
kreis, damit er dort die Anliegen des

Kurses vertrete und Informationen über

hängige Fragen entgegennehme. Der

Vertreter der Interfac Dachorganisation
aller Theologischen Fakultäten der

Schweiz) sorgt in Zusammenarbeit mit
dem Arbeitskreis für den Kontakt mit
den andern Theologischen Fakultäten.

Der Arbeitskreis wird vom Studenten-

Vertreter präsidiert, der zusammen mit
zwei Assessoren die Anliegen der Stu-
deutenschaft an den Versammlungen der

Fakultätsleitung zur Sprache bringt.
Die Studenten der Missionsgesellschaft
Bethlehem, die in diesem Studienjahr
erstmals die Vorlesungen an der Fakultät
besuchen, sind mit drei Stimmen eben-

falls im Arbeitskreis vertreten. zl. AI.

Haben Orden noch einen Wert?

53 Redaktoren von Schweizer Zeitungen
verschiedenster Richtungen äusserten
sich über die Bedeutung der Orden in
der Schweiz. In einer Umfrage, die sich

primär auf das «Image» der Kapuziner
bezog, war ihnen u. a. die Frage gestellt
worden: «Sehen Sie überhaupt im
Ordensleben, wie es heute noch in der
katholischen Kirche gelebt wird, einen
Wert?» Neben wenigen indifferenten
Antworten gab es nur vier verneinende
Stimmen. Diese waren der Ansicht, die

Aufgaben der Orden könnten auch ohne
die Gelübde erfüllt werden. Die Wurzel
dieser Auffassung liegt wohl darin, dass

die Orden bloss in ihrer Funktion als

«Reserve für Spezialaufgaben» gesehen
werden. Die überwiegende Anzahl der
Antworten jedoch verkennt keineswegs
die übrigen Aspekte des Ordenslebens.
Eine Aufzählung nennt folgende Werte:
«Das Gebet, die Aszese, der Gottesdienst,
das Leben der Gemeinschaft, das frohe
Beispiel, die innere Bereitschaft für alle

Sorgen und Anliegen der Öffentlichkeit,
besonders der Seelsorge.»
Besondere Bedeutung wird dem Zeug-
nis-Charakter des Ordenslebens zuge-
sprochen: «Die Freiwilligkeit und Ganz-
heit der Hingabe übt heute noch eine

grosse Faszination aus, auch wenn man
diese Art von Hingabe selbst nicht voll-

Synode 72

Gemeinsame Tagung der
Bischöfe, General- und Bischofs-
vikare und der Bischofsdelegierten

Aufgabe der Synode 72 wird es sein, die
Grundlinien der Seelsorge in den Bistii-
mern der Schweiz zu überprüfen und
neu zu orientieren. Dies soll nicht ein-
fach in den gewohnten Formen kirch-
1 icher Aktivität und kirchlicher Führung
angestrebt werden. Im Unterschied zu
einem früher üblichen Führungsstil ha-
ben die Bischöfe durch ihre Briefe zuerst
alle Gläubigen des Volkes Gottes aufge-
fordert, ihre Mitverantwortung ernst zu
nehmen und sich zur Thematik zu äus-

sern. Dies ist etwas Neues.

Auch die Tagung von Solothurn war
etwas N«//e.(. In den letzten Jahren sind

Bedeutung und Zahl der Sitzungen der

aus dem letzten Jahrhundert stammen-

ziehen kann.» Die Ordensleute «bewei-
sen den Menschen, dass es nebst allem
Wohlstand dieser Zeit noch eine Ewig-
keit gibt, die einen Einsatz wert ist.»

Die Welt hat das «Beispiel der innern
Einkehr» nötig. Als zweiter Schwerpunkt
wird die «fruchtbare Verbindung von
Kontemplation und Aktion» genannt.
So sieht man die Bedeutung des Ordens-
lebens im «freiwilligen Sich-Zurückzie-
hen in ein geistiges Laboratorium, von
dem Impulse im Sinne des Evangeliums
ausgehen können». Daneben erwartet
man von den Ordensleuten eine ständige
Beschäftigung mit den Erkenntnissender
modernen Theologie: «Während die

Weltpriester in Aktivitäten versinken,
hätten die Ordensgemeinschaften mehr
Zeit und Ruhe, die Ergebnisse der Theo-
logie auch nach abgeschlossenem Stu-
dium ständig aufzuarbeiten und pastoral
zu verwerten.» Einige Stellungnahmen
beziehen sich auf die einzelnen Gelübde.

Beispielsweise wird erwähnt, dass den
Orden aufgrund der Ehelosigkeit nach

Aufhebung des Pflichtzölibates der Welt-
priester zusätzliche Bedeutung zukomme.
Schliesslich bezeichnen einige Antworten
das aggiornamento der Orden als Vor-
aussetzung für ihr fruchtbares Wirken:
überlebte Gebräuche sollten auf die
Seite gestellt sowie «Ordensleben und

Weltaufgeschlossenheit richtig verbun-
den» werden. Felizw» ID. LWi«

den Konferenzen der Schweizer Bischöfe

gestiegen. Die Traktandenlisten muss-

ten verlängert werden. Um die Bischofs-
konferenz entlasten zu können, ist im
letzten Jahr die Konferenz der General-
und Bischofsvikare wieder ins Leben ge-
rufen worden. Die Synoden-Vorberei-

tung hat nun den Anstoss gegeben, dass

diese beiden Konferenzen zu ihrer er-

sten gemeinsamen Sitzung zusammen-
kamen und sich in ausgedehnter Diskus-
sion mit dem einen grossen Traktandum
der bevorstehenden Synode 72 befassten.

Diese Tagung fand am 25./26. Novem-
ber 1969 im ehemaligen Priesterseminar
Solothurn statt und vereinigte 26 Mit-
glieder der erwähnten Gremien.

Das gewählte Vorgehen der gemein-
samen Vorbereitung der geplanten Syn-
oden erfordert, dass für alle Bistümer
der Schweiz gemeinsam geplant und

überlegt wird. Ein Prozess ge-
über die Grenzen

der Bistümer und die Sprachgrenze hin-

weg ist damit eingeleitet worden. Die
Teilnehmer der Sitzung in Solothurn ha-

Aus dem Leben unserer Bistümer
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ben mit Freuden von dieser bisherigen
Entwicklung Kenntnis genommen und
den Wunsch geäussert, dass eine mög-
liehst einheitliche Planung, die jedoch
sprachliche und kulturelle Verschieden-
heiten nicht übersieht, fortgesetzt werde.
Um diese Zusammenarbeit zu erleich-

tern, ist die Konferenz der Bischofs-

delegierten für die Synode 72 mit den

nötigen Vollmachten ausgestattet wor-
den. Dies ermöglicht Entscheidungen
ohne dass jedesmal eine Bischofskon-
ferenz abgewartet werden muss.

E/»/e»*««g.rre/era/e hielten: Bischof Ne-
stor Adam, Sitten, über «Sinn, Ziel und

Thematik der Synoden», Bischofsvikar
Dr. Alois Sustar, Chur, über «Synode 72

und Mitverantwortung», Bischofsvikar
Dr. I. Fürer, St. Gallen, über «Interdiö-

zesane und diözesane Vorbereitung und

Durchführung», Bischofsvikar Dr. Fritz
Dommann, Solothurn, über die «Besteh

lung und Aufgaben der verschiedenen

Vorbereitungsgremien».
Die Sitzungsteilnehmer haben sich auch

mit der 77jezr/(!//T befasst. Selbstverständ-
lieh wurden darüber keine Beschlüsse ge-
fasst. Die Thematik kann erst nach der

ersten Verwertung der Eingaben an die
Bischöfe deutlicher gesehen werden. Es

ist klar, dass auch die Bischöfe, General-
und Bischofsvikare Fragen anzumelden

haben, die in der Vorbereitung behan-

delt werden sollen. Themen verschieden-

ster Art wurden aufgeworfen, ohne dass

man daran denken konnte, eine Priori-
tätsordnung aufzustellen.
Das Verhältnis der Synoden zu den

ß/rcEo'/e« wurde unter dem Gesichts-

punkt der gesehen. Es

gilt nun, den Sinn für die Mitverant-

wortung in der Kirche zu wecken und

die Wege zur Verwirklichung in der

Synode zu umschreiben.
Das gewählte System der gemeinsamen
Vorbereitung und getrennten Durch-
führung der Synoden in den Bistümern
wird manche Frage aufwerfen. Wie kön-

nen in getrennt tagenden Synoden Fra-

gen behandelt werden, für die verschie-
dene Lösungen in der Schweiz, oder

wenigstens in einzelnen Sprachgebieten
nicht tragbar sind? Es müssen also auch

für die Durchführung fPcge (/er /Coor-

c//«z(Ao« gesucht werden, ohne dass des-

wegen die Eigenständigkeit der Synoden
in Frage gestellt wird.
Auch diese Fragen sind eingehend er-
örtert worden und werden von der zu
bildenden Kommission für die Geschäfts-

Ordnung weiter überlegt und in einen
beschlussreifen Vorschlag formuliert
werden müssen.

Ziel dieser Tagung war es vor allem,
eine gegenseitige /«/orrrw/fo« und offene
/Iz/jj'/rrr/c/te zu pflegen. In gemeinsamem
Gespräch ist die Tragweite mancher Fra-

gen die noch einer Lösung harren, deut-

licher bewusst geworden. Alle Teilneh-
mer haben besser erkannt, dass die ge-
planten Synoden im Wachstumsprozess
der katholischen Kirche in der Schweiz

von grösster Bedeutung sein werden.
Vertrauen auf den Herrn, Verantwortungs-
bewusstsein und Offenheit prägten die

Sitzungen in Solothurn und werden die

ganze Vorbereitung und Durchführung
auf allen Ebenen prägen müssen.

/To F«rer

Priesterkapitel und Jugendliche
studieren die Jugendseelsorge

Nicht «unter sich» waren die Geistlichen
des Kapitels Bern (alter Kantonsteil) an
ihrem Weiterbildungskurs über die «Jun-

gen in der Kirche», der vom 3.-5. No-
vember 1969 im Bildungszentrum in
Dulliken durchgeführt wurde. Neben
Mitbrüdern aus benachbarten Seelsorge-

regionen und einer Delegation von Miit-
tern nahmen ein Dutzend Burschen und
Mädchen im Alter von 16 bis 22 Jahren
an der zweieinhalbtägigen Schulungsar-
beit teil. Wenn über 50 Priester mitein-
ander über die kirchliche Führung der
16- bis 20jährigen jungen Menschen

sprechen, dann soll es nicht ein Gespräch
«über die Jungen», sondern «mit den

Jungen» sein. Die anwesenden Jugend-
liehen aus Stadt- und Landpfarreien ha-

ben unsere Erwartungen nicht enttäuscht:
sie haben gesprochen. Ihre Kritik war
offen und ehrlich. Es ist aber nicht dabei

geblieben. Aus dem Kreise der Jungen
sind gute Vorschläge zur Weiterarbeit
gekommen. Deutlich äusserten sie auch
ihren Willen, sich in der Jugendarbeit zu
engagieren.
Unser Weiterbildungskurs begann mit
einem Vortrag von /lr«o/c/ M«//er, Ju-
gendpsychologe, Bern, über «Die heutige
Jugend im Spannungsfeld der modernen
Gesellschaft». Der Referent zeichnete
den jungen Menschen in seiner leib-seeli-
sehen Entwicklung und in seiner heutigen
Umwelt. Er arbeitete dann Wege zu

einem bessern Verständnis der Jugend
heraus. «Theologische Überlegungen zur
heutigen Jugendseelsorge» trug uns Dr.

CWo/re/r, Religionslehrer an der
Kantonsschule in Solothurn, vor. Seine

Darlegungen waren getragen von einer
zuversichtlichen Schau, weil doch die heu-

tige Krise in der Kirche zu einer Neu-
besinnung und einer persönlichen Ent-
Scheidung führen. E>v/«z K//A», General-
Sekretär SKJV, Luzern, sprach über
«Kirchliche Jugendarbeit», wobei er in-
tensivere Führerschulung forderte und

neue Formen der Begegnung mit jungen
Menschen darlegte. Das Gehörte- wurde
in Diskussionsgruppen für die verschie-
denen Seelsorgeregionen unseres Deka-

nates (Agglomeration Bern, Emmental-

Oberaargau, Oberland und Seeland) ver-
arbeitet.
Der Weiterbildungskurs in Dulliken
wollte auch die Jugendarbeit in unserem
Dekanat weiterplanen. So sind am
Schluss folgende Resolutionen angenom-
men worden, die den verantwortlichen
Organen im Bistum und in den Kirch-
gemeinden zugestellt werden:

1. Die Problematik der Jugendseelsorge er-
fordert den Einsatz eines hauptamtlichen
und spezialisierten Jugendseelsorgers für
das Dekanat Bern.

2. Um eine zeitgemässe Jugendseelsorge zu
ermöglichen, muss als Ort der Begegnung
der Jugendlichen und aller für die Ju-
gendarbeit Verantwortlichen ein Foyer ge-
schaffen werden.

3. Aus den Bedürfnissen unserer Zeit und
mitbedingt durch den Priestermangel ist
der Einsatz von hauptamtlichen, speziell
ausgebildeten Jugendleitern (Laien) uner-
lässlich. Deren Aufgabe besteht in der
Leitung des Foyers, in der Kaderschulung,
in Information und in der Koordination
der Jugendarbeit.

4. Um dem Wunsch der Jugendlichen zu
entsprechen, die Liturgie als ihre Liturgie
zu erleben, muss für sie die Möglichkeit
bestehen, regelmässig eigene Messen für
Jugendliche zu gestalten.

3. Für die Christenlehre der Schulentlassenen
(apologetischer Kurs) sind neue Formen
zu suchen.

6. Um die Anliegen der Jungen in der Kit-
che je neu zu wahren und zum vertieften
Studium der unter den Nummern 1-5
angeführten Postulate, sind regionale und
pfarreiliche Jugendräte zu schaffen. Die
jugendlichen Teilnehmer des Weiterbil-
dungskurses bilden eine Studiengruppe im
Hinblick auf die Schaffung solcher Jugend-
rate.

7. Wir erwarten vom «Arbeitskreis der ka-

tholischen Jugendverbände» AKJV), dass

er durch sein Organ «medium» über die
gesamtschweizerischen und regionalen
Schulungskurse für männliche und weib-
liehe Jugendliche regelmässig informiert.

8. Eine zeitgemässe Jugendseelsorge ist ein-
zuordnen in die Gesamtpastoral. Es müsste
dies vor allem auf folgende Weise ge-
schehcn:

- a) Die Erwachsenenbildung ist neu zu
durchdenken. Dazu hat eine Studien-
gruppe den Auftrag erhalten.

- b) Für die Region Bern sind in der Pia-

nung der «progressio 71» (Volksmis-
sion 1971) die Anliegen der Jugend-
liehen gebührend zu berücksichtigen.

- c) Im Zuge der konziliiiren Erneuerung
fordert der Bischof die Einsetzung von
Pfarreiräten. Darin sollen die Jungen
angemessen vertreten sein.

- d) Bei Neubestellungen im Kirchgemein-
derat sollen die Jungen entsprechend
berücksichtigt werden.

9» Heutige Jugendarbeit ist nicht möglich
ohne grosszügige Bereitstellung finanzieller
Mittel. Wir erwarten, dass die Kirchge-
meinden diesbezüglich ihre Verpflichtun-
gen voll wahrnehmen.

«m (/«r F/;r/e«</m/ immer eo//£omme«er z«

IVege r/er ,SVe/r»rge z« ge/re«, «»/er (/er F«7>-

r«»g c/er G'e«//w«c7>er (/er L;'e/>e, (/er tee/>/, reo

er «/;'//. (Ko»zi/r(/e^re/ «Op/«/«m /o/i«r»
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Katechetische Informationen

Oer /o/,?««</« BWfrv*# «.'»/Ve rc/ron for e««7.çer

Ze/'r .çerc/jrreèe«, m».«/« <t/er fo» </er Ret/,
tfer 5"KZ tee#«» t/er /e/)/e«t/e« P/atzer Wr
/>e/«e z»r«C/Ê£e.r/e//r tee«/e«. Der /l«/«rr -
er« t/er/Are/jer P<»»/)/)/e/ £e,çe» r/e« Re/<,?ro«r-
««/era'cAr - ot«£ re/)o» etuw fo» reiner pr/'T

Et /.>£-

j/tfE* /l«/rfjj, j/VE <z//z« j^Er
£ér z// /m/£«/ U^/V j/W #£#rz£#£/, </<m

.nÄo» />«/</ ä/>«/rV/ie d»//<»rr««£e« r» ««re-
rer» e/gene» L««</ eer/re/e» teen/e», »«
w/r »«r «/Vi/ e«er,çrrc/! r/e» «Fragen <r« aar
#W /« //^r K/rcEtf»
««t/ lo«,£rere Fo/£er»«#e« /»> ««rere ürte-
c/je/rrc/te zlr/>erV zr'e/te«. O. F.

Ein Pamphlet stellt Fragen
Seit halt! eineinhalb Jahren zirkuliert an

einigen deutschen Berufs- und Mittel-
schulen ein Pamphlet. Die meisten Ideen
sind dem rororoaktuell Bändchen 1093

entnommen. Darin setzt sich ein ehemals

protestantischer Theologe, Dr. Joachim
Kahl, mit «Theologie und Kirche als

mächtigen Komplizen des Establishment»
auseinander. Mit einer Fülle von schwer
verifizierbaren Zitaten zeigt er auf, dass

die ganze Kirchengeschichte ei« "Versuch

war, herrschendes Übel zu verharmlosen
oder zu rechtfertigen. Da Joachim Kahl
1967 aus der Kirche ausgetreten ist,

orientiert er sich vor allem an der Marx-
sehen Ideologiekritik. Er selber sagt zu
seinem Werk: «Das Buch ist ein Pam-
phlet. Es kann und will seine polemische
Absicht nicht verhehlen. Es entstand in
einem langanhaltenden Anfall von intel-
lektucllem Waschzwang. Das bürgerliche
Vorurteil, rationale Kritik könne nur un-
terkühlt und distanziert vorgetragen wer-
den, teile ich nicht. Ich habe nicht sine

ira et studio geschrieben, sondern cum ira

et cum studio, wobei der Zorn nach ge-
niigend gründlichem Studium sich von
selbst einstellte. Wer sich über das Chri-
tentum nicht empört, kennt es nicht.» '

Doch nun das Pamphlet im Wortlaut:

Lasst euch nicht länger religiös mani-
pulieren — verlasst massenhaft den Re-
ligionsunterricht

H«/r»/ «« <r//e 5c/>«7ef7»»e» ««</ SV/uir/er ai
74 /air««
Wurdet ihr je gefragt, ob ihr Christen sein

wollt? Nein, denn die Kirchen wissen, dass

sie sich nur dann im grossen Stil am Leben

erhalten können, wenn sie sich - mit der

Kindertaufe - bereits an wehrlosen Säuglin-

gen vergreifen.
Hattet ihr alle die Chance, einen nicht-ka-
tholischen oder nicht-protestantischen Kinder-
garten zu besuchen? Nein, denn diese Gesell-
schaff weiss und profitiert davon, dass das

Einimpfen von Religion im frühkindlichen
Alter zur Fügsamkeit und zum Gehorsam
erzieht.
Hat euch euer Religionslehrer je gesagt,
dass ihr mit vierzehn Jahren religionsmün-
dig seid und aus der Kirche austreten könnt?
(Gesetz über die religiöse Kindererziehung
vom 15. Juli 1921, Paragraph 5 - abgedruckt
dtv 5008, Jugendrecht, 2. Aufl. 1968, S. 90).
Nein, denn der Religionslehrer ist objektiv

und meist auch subjektiv, d. h. ob er will
oder nicht, ein Agent der Kirche, der laut
Lehrplan beispielsweise mit euch «in Bezie-
hung zu Gottesdienst und Kirchenjahr» sin-

gen und beten oder euch «zu trinitarischem
Denken und zur liebenden Ehrfurcht vor
Gott» erziehen soll.
(Bildungsplan in: Amtsblatt des Hessischen
Ministers für Erziehung und Volksbildung,
Wiesbaden 1957, Seite 416 und 437.)
Der Religionsunterricht macht euch unkritisch.
Er nötigt zur Anpassung und soll die in der
Taufe erschlichene Christianisierung verfe-
stigen und euch für eine lebenslängliche Mit-
gliedschaft in Kirche und christlichem
Abendland präparieren.
Im Bibclunterricht werdet ihr mit Mythen
und Legenden vollgestopft, ohne dass auf de-

ren Verwurzelung in der antiken Sklaven-
haltergesellschaft verwiesen würde.
Von der Kirchengeschichte wird euch ein
schönfärberisches Bild vermittelt. Alle ent-
scheidenden Fragen werden übergangen oder
verkürzt: so der kirchliche Antisemitismus,
die triebfeindliche Sexualmoral und die Dif-
famierung der Frau mit den Folgen im He-
xenwahn, die Inquisition, die Verflechtung
von Mission und Kolonialismus, die religiöse
Rechtfertigung der Klassenstruktur der Ge-
Seilschaft.
Über fremde Religionen erfahrt ihr frühe-
stens in der Oberstufe des Gymnasiums
etwas (10. und 11. Klasse). Aber auch hier
werdet ihr nicht umfassend und Vorurteils-
frei aufgeklärt, sondern der Lehrplan schreibt
ausdrücklich einen «allgemeinen Überblick

in aller Kürze» vor. (Bildungsplan a.a.O.
Seite 426, vgl. 437.)
Alle bedeutenden religions- und idéologie-
kritischen Arbeiten werden euch vorenthal-
ten und bestenfalls auf der Oberstufe des

Gymnasiums kurz und abfällig gestreift.
Feuerbach, Marx, Nietzsche, Freud und Bloch
sind nicht zur eingehenden Lektüre und Dis-
kussion vorgesehen.
Lasst euch nicht länger mit Jesus und Paulus
abspeisen!
Lasst euch nicht von den pseudo-kritischen
Bultmanns und Rahners er'n/«//e«/
Von den zwei grossen Verweigerungsrechten,
die unsere Gesellschaft garantiert - dem
Recht auf Kirchenaustritt und dem Recht
auf Wehrdienstverweigerung -, könnt ihr das
eine bereits jetzt in einem ersten Schritt ver-
wirklichen:
wtf/z/e/ &67/?2

Scheut etwaige Konflikte mit Eltern und
Lehrern nicht. Beginnt damit, den Religions-
Unterricht auszutrocknen. MASSENHAFT.
Dann wird der Weg frei für einen kritischen
Unterricht.
Solidarisiert euch! Antiautoritäre Lehrer unter-
stützen euch.
L/rerarar/rr'nteerr: Sigmund Freud, Die Zu-
kunft einer Illusion in: Sigmund Freud,
Fischer «Paperback; Joachim Kahl, Das Elend
des Christentums oder Plädoyer für eine
Humanität ohne Gott, rororoaktuell 1093.
Her««r£e/>er; Sozialistischer Lehrerbund, 6
Frankfurt a.M. I, Kleine Hochstrasse 5, AUSS,
6 Frankfurt a. M., Wilhelm-Hauff-Strasse 5.
Text: Projektgruppe Trennung von Schule
und Kirche im SLB Frankfurt.

Wir können dieses Pamphlet verurteilen,
wir können den Unverstand des soziali-
stischen Lehrerbundes kritisieren, wir
können klagen über eine «schiefe» Theo-
logie und die freche Geschichtsklitterung,
das Pamphlet verfehlt seine Wirkung

nicht. An einigen Orten (private Infor-
mation) sollen sich bis 50 Prozent der
Schüler vom Religionsunterricht abgemel-
det haben.

Wolfgang Schulz beschreibt in den «Ka-
techetischen Blättern» noch einen unge-
wollten «Erfolg» dieses Flugblattes. Es

diente an Berufsschulen als Diskussions-
grundlage zur Besprechung wichtiger
Kernthemen der christlichen Existenz und
des christlichen Lebens 3

So wäre es mindestens nicht ungeschickt,
wenn wir versuchen, dieses Pamphlet po-
sitiv umzumünzen in Fragen an uns und

unsere Aufgaben in der Kirche.

Kindertaufe
Es ist hier nicht der Ort, Stellung und
Wert der Kindertaufe in Frage zu stellen.
Eher müssten wir uns fragen: Wie hei-
fen wir den heranwachsenden Jugendli-
chen und den Erwachsenen, dass sie die
Taufe nicht nur als etwas betrachten, das

einmal war, sondern als etwas, das sich
dem Christen jeden Tag als Ruf zur Ent-
Scheidung darbietet? Was tun wir kon-
kret für die vielen Taufscheinchristen?
Geben wir ihnen die Möglichkeit, ohne

Diffamierung ausserhalb der Kirche le-
ben zu können?

Religiöser Kindergarten
Müssten wir eigentlich nicht hocherfreut
sein, welche Wirkung die religiöse Bil-
dung des Kleinkindes auf die spätere
menschliche Entwicklung und Reifung
ausübt. Die Kinderpsychologie weiss heu-

te, dass die entscheidenden Erfahrungen
für das religiöse Leben im Kleinkind
grundgelegt werden. Ist uns da nicht ein
ungeheures Feld indirekter Seelsorge am
Kind eröffnet. Nehmen wir die Eltern-
Schulung genügend ernst? Müssten wir
nicht mehr tun, als bis anhin? Haben wir
alle Möglichkeiten erschöpft? Müssten
wir nicht Kurse eröffnen für Eltern, die
ein Kind erwarten?

Religionsmündigkeit
Hier stellt sich eine sehr explosive Frage:
Geben wir den Religionsunterricht so,
dass das Kind entscheiden lernt? Ver-
suchen wir Gebote und Anrufe so zu be-

gründen, dass sie auch vom Kinde und

vom Jugendlichen mitvollzogen werden
können, oder predigen wir nur ein System
oder ein dürres dogmatisches Schema?

Unkritischer Religionsunterricht
Hier erhebt sich eine ernste Frage: Gehen
wir mit der Zeit? Versuchen wir nicht
Dinge und Geschehnisse mit heiliger
Schrift und Katechismusweisheit zu be-

gründen, die nicht mehr haltbar sind?

Führen wir nicht die Autorität der Kir-
che zu schnell ins Felde, wo wir doch

' /o«c/)/OT Das Elend des Christen-
turns oder Plädoyer für eine Humanität
ohne Gott, rororoaktuell 1093, Seite 13.

® Katechetische Blätter, Nr. 1, 1969, Seite
43^15.
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aufgefordert wären, etwas nachzudenken
tind neu darzulegen? (leben wir auf die

Fragen der Jugend eine ehrliche Ant-
wort, selbst dann, wenn sie etwas agres-
siv formuliert sind?

Kirchengeschichte
Ich könnte keinem meiner Lehrer Un-
aufrichcigkeit in der Beurteilung kirch-
1 icher Fakten vorwerfen. Im Gegenteil...
und doch ist die Frage nach der Wahr-
haftigkeit in unserer Kirche eine lebens-

wichtige Frage. Sind wir in allem, was
wir tun und reden glaubwürdig, waren
wir es in der Vergangenheit? Haben wir
nicht oftmals vergessen, dass die «Macht»
der Kirche nur eine «Macht der Liebe»,
eine Übermacht des Dienstes sein darf?

Fremde Religionen
Das Pamphlet übertreibt hier. Im Lehr-
plan für den katholischen Unterricht der
Stadtschulen Luzern z. B. steht dieses

Thema in der 2. Sekundarklas.se, also

im (S. Schuljahr. Die Frage ist nur, was
wir daraus machen. Geben wir vielleicht
ein Ärgernis, indem wir in den fremden
Religionen nur das Negative sehen? Sind
wir nicht bereit, die Worte des II. Vatika-
nischen Konzils aus «der Erklärung über
das Verhältnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen» anzunehmen:
«Wir können Gott, den Vater aller, nicht
anrufen, wenn wir irgendwelchen Menschen,
die ja nach dem F.benbild Gottes geschaffen
sind, die brüderliche Haltung verweigern...
deshalb wirft die Kirche jede Diskriminie-
rung eines Menschen oder jeden Gewaltakt

gegen ihn um seiner Rasse oder Farbe, .sei-

nes Standes oder seiner Religion willen, weil
dies dem Geist Ghristi widerspricht. Und
dementsprechend ruft die Heilige Synode,
der Spuren der heiligen Apostel Petrus und
Paulus folgend, mit leidenschaftlichem Ernst
dazu auf, 'dass sie einen guten Wandel un-
ter den Völkern führen' (1 Petr 2, 12)
und womöglich, soviel an ihnen liegt, mit
allen Menschen Frieden halten, so dass sie
in Wahrheit Söhne des Vaters sind, der im
Himmel ist.»''

Die Frage nach der Kritik

Lasst euch nicht von den pseudokriti-
sehen Bultmanns und Rahners einlullen,
dieser Ausruf zeigt eine gefährliche Fra-

ge an. Wir stehen mitten in einer theo-

logischen Unsicherheit. Viele Menschen

um uns suchen aber Halt und 'Wegwei-
sung. Sind unsere Antworten auf die Fra-

gen der Menschen glaubensfördernd oder

glaubenszersetzend? Oder sind sie etwa
nur der Ausdruck der seelischen Prosti-
tution unserer eigenen Glaubensunfähig-
keit?
Wir könnten die Fragen zum Pamphlet
vermehren, vielleicht noch Wesentliche-
res fragen. Es war nicht unsere Absicht,
ein Pamphlet zu verteidigen, sondern ei-

ne Besinnung anzuregen.
Kk/r/ KfrcMo/er

"Zitiert nach Lexikon für Theologie und
Kirche»: Das Zweite Vatikanische Konzil,
11. Teil, Seite 495.

Amtlicher Teil
Fristverlängerung für die Antwort-
karlen auf den Bischofsbrief bis
31. Januar 1970

Der Versand des Bischofsbriefes an die
Schweizer Katholiken hat sich wegen
technischer Schwierigkeiten verzögert.
In diesen Tagen werden nun die restli-
chen Briefe zugestellt.
Um allen Gelegenheit zu bieten, sich

mit den Themen der Synode zu befassen

und ihre Stellungnahme einzusenden, ist
die Eingabefrist von der Konferenz der

Bischofsdelegierten bis £äc/c /«««rw /970
verlängert worden. Bisher war der 15.

Dezember 1969 als Termin vorgesehen.
Sollte es einzelnen Gruppen und Ver-
einigungen nicht möglich sein, bis Ende

Januar 1970 ausführlichere Eingaben zu
formulieren, können diese auch danach
noch für die Vorbereitungsarbeit aus-

gewertet werden.

Allen, die ihrem Diözesanbischof ihre
Antwort bereits eingesandt haben, sei

für ihre Mitarbeit aufrichtig gedankt.
Die Verantwortlichen für die Synoden-
Vorbereitung hoffen, auch weiterhin mit
allen Katholiken in Kontakt zu bleiben.
Mit dem Ausfüllen der Antwortkarten
ist die Mitarbeit aller Glieder der Kit-
che keineswegs abgeschlossen. Vielmehr
wurde durch den Bischofsbrief das Ge-

spräch auf allen kirchlichen Ebenen erst
eröffnet und weiterhin werden Wün-
sehe und Anregungen dankbar entgegen-
genommen.

Weltfriedenstag am 1. Januar 1970

Wir weisen schon heute darauf hin, dass

auf Wunsch des Heiligen Vaters am
kommenden Neujahrstag wiederum der

Weltfriedenstag begangen wird. Hand-

reichungen zur Gestaltung dieses Ta-

ges wie Predigtskizzen, Fürbitten usw.
werden rechtzeitig für die Seelsorger be-

reitgestellt werden.
Die £7rcAö///cÄe« O/Y/Tm/M/T

Bistum Chur

Kollekten 1970

Die Zuteilung der Kollektenpfarreien
erfolgt jedes Jahr auf ausdrückliche An-
Ordnung des Bischofs und ist für alle zu-
ständigen Pfarreien verbindlich. Berück-
sichtigt wurden vor allem Diasporapfar-
reien ausserhalb des Kantons Zürich so-

wie einige Pfarreien katholischer Ge-
biete. Sollten sich aus der Zusammen-

Stellung der Pfarreien Unklarheiten er-

geben oder Missverständnisse, möge man

diese über die bischöfliche Kanzlei re-
geln lassen.

Der Kirchenbauverein des Bistums Basel
hat uns wiederum in verdankenswerter
Weise einige Pfarreien aus dem Bistum
Basel zur Kollekte zugeteilt. Wir haben
die Verteilung bereits vorgenommen
und die interessierten Pfarrherren wur-
den schriftlich benachrichtigt.
Mit den zugeteilten Pfarreien in un-
serem Bistum mögen sich die kollektie-
renden Prediger direkt in Verbindung
setzen.
Wollen Sie bitte beachten: An jenem
Sonntag oder Festtag, an dem die vom
Bischof angeordnete Kollekte aufgenom-
men wird, soll von der Opferaufnahme
für einen andern Zweck - sei dies vor,
während oder nach dem Gottesdienst

- grundsätzlich abgesehen werden. Die
gegenteilige Praxis gibt oft zu unlieb-

samen Verwechslungen Anlass und ge-
fährdet den Erfolg der vorgeschriebenen
Kollekte. Dem jeweiligen Prediger soll
auch grundsätzlich die Durchführung
einer Hauskollekte ermöglicht werden,
sofern er sie wünscht. Wir empfehlen
die Anliegen tier Kollektenprediger dem

Wohlwollen der Mitbrüder und der

Grossziigigkeit der Gläubigen.

I. Zuteilung an Pfarreien des Bistums

(/«r Dardin - Davos Platz
Davos Dorf - Ibach (SZ) - Immcnsec - Dot-
fingen - Egolzwil - Fiislisbach. - Ger-
sau - Gohlau - Schwyz - Siebnen - Brugg
(AG). - /!/<>,t'/c» (GR).' Biilach - Flüelen -
Küssnacht a. R. - Niifels - Gcbensdorf -In-
wil. - Cdzwpoco/ogno; Miistair - Pontrcsina

- Rickenbach (LU) - Richcntal - Roürist. -
(V/ov/U/V- Sedrun - Somvix - Zürich, Bruder-
klaus - Zürich, St. Gallus - Kaisten -
Kleinwangen. - Dtrror P/rftz; Stansstad -
Triesen - Trimmis - Winterthur, St. Lau-
rentius - Unterkulm — Witterswil. - C7*j«//7:

Beckenried - Lungern - Sachsein - Schalt-
dorf - /ge/jv Laax - Kerns - Tägerig (TG) -
Udligcnswil (LU) - Uthusen (LU). - /.<««-
;/;<// (f/R): Bürgten (UR) - Dallenwil -
Erstfekl - Pfeffikon (LU) - Pfyn (TG). R/o-

r/m; Arosa - Muotathal - Winterthur, Peter
und Paul - Z,ollikerberg - Basel, Heiliggcist
- Kriens, Sr. Gallus. - 7,/rw/uc/'«.- Alpnach -
Bonaduz - Egg (ZH) - Wetzikon - Winter-
thur, St. Marien - Kestenholz (SO) - Klein-
liitzcl. - /V[«r/r«V; Glattbrugg - Poschiavo -
Richterswil - Homburg (TG). - N/Wer«r»e»
(/«> B//;e«).' Arth - Hcrrlihcrg - Rüti (ZH)
- Schaan (EL) - Biberist (SO) - Emmenbrük-
ko (LU) - Interlaken. - PiW/j/«: Affoltern
a. Albis - Zürich, Liebfrauen - Zürich, Ma-
ria Lourdes - Bettlach - Boswil - Oberiigeri.
R/iurU'/v //«> D/rZ/V); Bauma - Dielsdorf -
Hermetschwil. - Tow/7t (/#> Ober-
iberg - Saiouf - Samedan - Samen - Mei-
sterschwanden - Müllheim (TG). - Tri;«-
zzzz.iv Chur, Erlöser - Feusisberg - Tarasp -
Zürich, Dreikönigen - Zürich, Heiligkreuz -
Basel, St. Clara. - Lar/d/Zo; S. Victore -
Schills - Stäfa - Kirchdorf (AG) - Lostorf
(SO). - &//««««;;.- Balzers (FI.) - Brusio -
Domat Ems - Zürich, St. Josef - Leibstadt
(AG) — Matzendorf. - Rueun -
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Vrin - Vigens - Vais - Rain (LU) - Ober-
dorf (SO). - iVAffA«//»/ Männedorf - Nie-
derurnen - St. Moritz Dorf - St. Moritz Bad

- Sagogn - Zürich, St. Franziskus - Langen-
dorf. - AVAa/r; Engelberg - Klosters - Win-
terthur, St. Josef - Wolfenschiessen - Stüss-

fingen (SO) - Seewen (SO). - icWor/; Alt-
dorf - Dietikon, St. Agatha - Ingenbohl -
Brunnen - Küsnacht (ZH) - Stans - Ins. -
SVage/»; Vorderthal - Wintcrthur, Herz Jesu

- Zürich, Allerheiligen - Zürich, Herz-Jesu

- Wied ikon - Entlebuch. —57*//: Chur, Ka-
thedrale - Disentis - Ilanz - Mauren (FL)
- Dornach - Grosswangen. - 57/e«<?«/ Gab
genen - Mettmenstetten - Spiringen - Un-
terschächen - Oberbuchsiten - Perlen (LU).
57A-/M<wta/ Adliswil - Buochs - Zürich,
St. Anton - Frauenfeld - Ebikon. - SA/Ao»;
Andermatt - Lachen - Landquart - Laufen-
bürg - Luterbach (SO). — 57/em/: Netstal —

Obersaxen - Surrhein — Langnau (LU) -
Lohn (SO). - (/«/mcAdVAe«; Altendorf -
Amsteg - Einsiedeln - Tuggen - Atsch (BL)
- Baar. - Kta«o; Alvaneu - Geierina - Gro-
no - Zürich, Erlöser - Laupersdorf. - IV-
ge«jv Andiast - Pardisla - Paspels - Rabius

- Stein (AG). - Uora/er/AdA Flombrechtikon
- Innerthal - Kiigiswil - Pfiiffikon (SZ) -
Neudorf - Neuendorf.

II, Dem Bistum Basel für die
Kollekten zugeteilt

Attinghausen - Cazis - Churwalden - Dü-
Isendorf - Egg (SZ) - Emmetten - Obereng-
stringen (ZH) - Ennetbürgen - Eschen -
FUms-Waldhaus - Freienbach - Giswil -
Glarus — Glattfelden — Göschenen — Gossau
(ZH) — Effretikon und Grafthal - Gurtnel-
len Dorf — Gurtncllcn Wiler — Hausen am
Albis — Kilchberg (ZH) - Langnau am AI-
bis - Lauerz - Lenzerheide - Linthal -
Luchsingcn - Mollis — Morschach - Obbür-
gen - Oberrieden - Oberurnen - Obcrvaz -
Pf.iffikon (ZH) - Pfungen - Regensdorf -
Reichenburg — Rheinau — Rothenthurm —

Rümlang - Sattel - Savognin - Schindellegi
- Schiibclbach - Schwanden (GL) — Silenen

- ThaKvil - Thusis - Unteriberg - Urdorf

- Zürich, Peter und Paul - Zürich, St. The-
resia — Zürich, Felix und Regula — Zürich,
Heiliggeist - Wallisellen - Wollerau.

Bistum St. Gallen

Wahl

Jorg/ .VcAerrer, Pfarrer in Wattwil, wurde

zum Pfarrer von Lenggenwil gewählt.
Die Amtseinsetzung wird am 21. De-
zember 1969 erfolgen.

Hinweise

Nach dem 1. Adventssonntag
D/Vrer Pe/Vrag /#> /e/z/e
c/év 5"KZ 7>£J"//7#W/, c///rcP e/Vz

.ll.-'-rgi rcAA f Act r/er PoJ/, r/er Re<///AAo« eer-
.fpw7e<.'

Wenn auch der I. Adventssonntag 1969
als «Stichtag» für die erneuerte Mess-
reform gilt, so soll er damit nicht über-
bewertet werden, als ob hier der Start-

schuss für etwas völlig Neues und Ein-
maliges gegeben würde. Doch ist er
immerhin so bedeutsam, dass es ange-
zeigt ist, unmittelbar nach diesem Datum
noch einige Hinweise zu geben.
Laut Beschluss der Bischofskonferenz
A//«« die erneuerte Messordnung vom
1. Adventssonntag an benutzt werden.
Dabei wird es nützlich sein, wenn fol-
gendes allgemein beachtet wird:

- 1. D/e /C)'«<?-R«/e werden nicht mehr
dreimal, sondern nur noch zwe/V/wl

gesprochen, so dass die Gläubigen
sinngemäss den Ruf wiederholen, der
ihnen vorgetragen wird. Diese Regel
lässt sich aber beim Kyrie
nicht immer durchhalten, da recht
häufig die Vertonung ein dreimaliges
Singen des Rufes erfordert (bei den

Kyrie des KGB ist diese Verein-
fachung von drei auf zwei Rufe nur
bei den Nummern 425 und 437 mög-
lieh, ausgenommen aber die Komposi-
tionen, die die Beteiligung des

Kirchenchores vorsehen).

- 2. Das Gebet «Herr, icA Ar« «rcAt
w/Wig» wird in Zukunft nicht mehr
dreimal, sondern nur noch zwerrrw/
gesprochen. Hier ist es besonders

wünschenswert, dass unter den ver-
schiedenen Pfarreien und Gemein-
schaften Einheit besteht, da sonst eine

wenig erbauliche Unordnung entste-
hen könnte.

- 3. Bei der Tdgejwv/Ao«, die den Eröff-
nungsteil der Messfeier abschliesst, ist
die lange Schlussformel zu wählen:
«Durch unsern Herrn Jesus Christus,
Deinen Sohn .» (bzw. eine ent-
sprechende andere, wie sie in der

«Allgemeinen Einführung zum Mis-
sale», Nr. 32 angegeben ist). Das Gg-
Act A'Aer tfe GrfAe« und das GeAe7

«ücA z/er schliessen mit
der Kurzform: «Durch Christus un-
sern Herrn» (oder einer entsprechen-
den andern Kurzform, vgl, a. a. O.).

- 4. Das «Co«/Àcw» kann in der neuen
kurzen Form gesprochen werden, wie
es die neue Messordnung vorsieht. Es

kann aber auch die bisherige Form
(vgl. KGB Nr. 345) beibehalten wer-
den. Doch sind die Gläubigen durch
einen passenden Hinweis aufmerksam
zu machen, welche Form gewählt
wird.

Im Buchhandel sind folgende liturgische
Ausgaben erhältlich:

- l.Die neue Messordnung. Ergänzungsfaszi-
kcl zum Altarmissale.

- 2. Das Lcktionar: Die Schriftlesungen für
die Sonn- und Feiertage des Kirchenjahres
(Band II: Lesejahr B).
N. B. Die neue Leseordnung für die IFo-
cAe»tag<? liegt noch nicht ausgedruckt vor.
Es wird einige Zeit dauern, bis das ent-
sprechende Perikopenbuch erscheint. Es

besteht jedoch trotzdem die Möglichkeit,

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
06.50-06.59: Religiös-ethische Betrachtung:

Woche vom 7.—13. Dezember 1969

7. 07.55 — 08.00 l.Pr.
Zürich Drfj" lUor/ z«w «/<*£/ 08.45-09-15
RömwcA-Arf/Ao/AcAe Pra/igt von Pater Dr.
Sigisbert Regli, Kapuzinerkloster Solothurn;
09.45-10.15 Pro/extan/AcAe PnU/gr von Pfr.
Alfred Spörri,Zürich; 09.15-09.45 2. Pr. Ro-
manische Predigt: PnWi cd/o/7c da sur Duri
Lozza, Salouf; i9.30-20.00 Kirche und Glau-
be: /w
«A i/cr Pr/ex/erx Vortrag Kardinal Julius
Döpfners am zweiten Symposion der Europa-
ischen Bischöfe in Chur.

/Montag, S. Dezen/Aer; 08.30-09.00 1. Pr.
Basel M»x/Ad/AcAe Aforg««/e/er znnz Per/
Afar/'ae Enzp/OngnA Predigt von Pater Bernar-
din Heimgartner, Kapuzinerkloster Sursee;
21.25-22.40 2. Pr.

Htfr/or<7 7969 3- Sendung.

Donnmtag, II. DezmAer; 21.30-22.15 l.Pr.
Zürich J«nge »»/er xAA. Die Kirche und die
Jungen - heute.

5«»zJtag, 73. Dezen/Aer; 20.00-21.00 1. Pr.
Basel 0//e7Zé\r 577z££/z «»ter 777^/
/laW«/.

Woche vom 14.—20. Dezember 1969

Sonntag, 74. Dezen/Aer/ 07.55-0800 1. Pr.
Basel Dax IDor/ z»ot Sonntag; 08.45-09-15
Pô7w/Vc7?-,&rf/7?o//7c7?£ Pm/zg/ von Pater Bar-
nabas Flammer, Kapuzinerkloster Solothurn;
09-15-09.45 1. Pr. Basel GeA/AcAe CAoneer-
Ae eon Franz LAzt; 09.45-10.15 Protaxta«A-
xcAe Pra//g7 von Pfr. Jakob Frey, Kölliken;
19.30-20.00 2. Pr Kirche und Glaube: Rein-

«/Ut'éTz/jz£/7». Eine Betrach-
tung von Ludwig Jungmann, Berlin.

Montag, 75. Dezen/Aer/ 09 00-10.00 1. Pr.
Basel Dtfj TL^rz IPW/. Musik der Völker
- Lieder der Erde. Eine Betrachtung von Dr.
Franz Roth, Wien. Heute: Welt ohne Bilder
(Der Islam); 21.30-22.35 2. Pr. /ntarna/io-

77£/7mV7?-5V7>#7z-Fe\r/ H^r/or/7 7969
4. Sendung.

Dien/tag, 76. DezewAer; 14.00-14.30 1. Pr.
Zürich 577;^/' - Go/tej. Ein
Bericht von Gisela Zoch.

Donnmtag, 78. Dezen/Aer; 15.55-17.00 2. Pr.
Basel Ar/een/xAonzer/. Es singt: der Kammer-
chor von Radio Bern.

diese neue Ordnung für die Wochentage zu
gebrauchen, indem man das Stellenverzeich-
nis, das im Dezember im Paulinus-Verlag
herauskommt und im Buchhandel oder auch
im Liturgischen Institut erhältlich ist, be-
nützt und die Lesungen aus einer Vollbibel
vorträgt. Selbstverständlich kann einstweilen
die bisherige Werktagsperikopenordnung
weiter verwendet werden.
3. Volksausgabe: Die neue Messordnung.
Diese Volksausgabe verdient es, empfohlen
zu werden. Sie vermittelt den Gläubigen
Einblick in die erneuerte Messliturgie mit
ihrer Gliederung und den neuen Texten.
Mancher Seelsorger wird froh sein, wenn
er zur Rechtfertigung seines Gottesdienstes
auf diese Ausgabe verweisen kann. Von
besonderer Bedeutung in der Volksausgabe
sind die Texte, die für die Zu/xcAe«gex<ï«ge
angeboten werden bzw. an deren Stelle tre-
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ten können: Zwei für den Advent, einer
für Weihnachten, einer für Erscheinung des

Herrn, drei für die Fastenzeit, einer für die
Karwoche, zwei für die Osterzeit, je einer
für Christi Himmelfahrt und Pfingsten,
acht für die übrige Zeit des Kirchenjahres.
Damit wird es endlich möglich, zwischen
den Lesungen sinngemässe Texte vorzutra-
gen oder mit den Gläubigen zu sprechen.
Es ist zu hoffen, dass diese Möglichkeit
gut ausgewertet wird.

Nochmals sei darauf hingewiesen, dass

die «/4//gew«»e z«z« Af/r-
sale» allen Pfarrämtern zugestellt wur-
de, sowie jenen Häusern und Geistli-
chen, die gewünscht hatten, mit den

Publikationen des Liturgischen Instituts
regelmässig bedient zu werden. Bestel-

hingen werden immer noch gerne ent-

gegengenommen: Liturgisches Institut,
Gartenstrasse 36, 8002 Zürich (Telefon
051 / 36 11 46). Ro&er/

Neue Bücher
/M/Vteft G0///0/W0. Werkbuch zur Vor-
bereitung und Gestaltung von Priesterweihe,
Primiz und anderen Tagen des Priestertums
der Kirche. Herausgeber: Arbeitsstelle des

Päpstlichen Werkes für geistliche Berufe in
Deutschland. München, Don Bosco Verlag,
1968. 362 Seiten.
Priesterfeiern nach altem Stil kommen heute
mit Recht nicht mehr an. Sie müssen aus einem
neuen Verstehens- und Erlebenshorizonr her-

aus, der dem neuen Priesterbild entspricht, ge-
staltet werden. Karl Rahner hat diesbezüglich
in einem einleitenden Beitrag, der nach Sinn
und Berechtigung von Priesterfeiern fragte, die
entsprechenden Akzente gesetzt. Vorliegendes
«Werkbuch» enthält ein reiches Angebot von
Anregungen und Vorschlägen. 53 Mitarbeiter,
Fachtheologen, Seelsorger und Laien, haben
dazu ihre kleineren und grösseren Beiträge ge-
liefert. Die Feier von Priesterweihe und Primiz
nimmt gleichsam als Modellfall für alle übri-
gen Priesterfeiern mit 228 Seiten den grössten
Raum ein. Es folgt ein zweiter Teil mit 70
Seiten, der sich mit der Amtseinführung, dem
Abschied eines Seelsorgers, einem Jubiläum,
dem Begräbnis eines Priesters, der Aussendung
eines Missionars und dem Besuch des Bischofs
befasst. Der dritte Teil enthält eine Stoffsamm-
lung von Gebeten, Gedichten, Spielen, Ma-
terial zur liturgisch-musikalischen Gestaltung
der Eucharistiefeier und verschiedene Stoffhin-
weise. Mit seinen Meditationen, Katechesen,

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Jakob Bernet, Vikar, Wylerstrasse 24, 3014
Bern

Dr. iur. can. Robert Gall, Pfarrer, Winter-
thurerstrasse 135, 8057 Zürich

Dr. John Hennig, Hohe-Winde-Strasse 66,
4000 Basel

Karl Kirchhofer, Katechet, Moosmattstrasse
13, 6000 Luzern

Frater Felizian W. Ludin, Kapuzinerkloster,
4500 Solothurn

Robert Trottmann, Prof. lie. theol., Leiter des

Liturgischen Instituts, Gartenstrasse 36,
8002 Zürich

Wortgottesdiensten, ausgeführten Predigten
und Ansprachen nimmt sich das vorliegende
Werk wie ein Handbuch zur Pastoral der
geistlichen Berufe aus.

P<r«i SprVfg

Por/OT«»», P««/ Pert/warer/; «d/«V/rc/> r>»/«er
<//£ dWér«. Ein ABC der Ungereimtheiten.
Zürich NZN, Würzburg, Echter-Verlag 1969.
86 Seiten.
La Rochefoucauld schreibt in seinen Maxi-
men: «Es ist einfacher, die Menschen im
allgemeinen als einen Menschen im beson-
deren zu kennen.» Gerade diese Tatsache
hindert uns aber nicht, «die andern», d. h.

die konkreten Einzelmenschen immer wie-
der nach vordergründigen Vorurteilen ein-
zustufen - und ihnen dabei laufend unrecht
zu tun. P. F, Portmann hat diesbezügliche
Lebenserfahrungen und Beobachtungen nicht
in Aphorismen festgehalten, sondern in Ge-
schichtchen gekleidet. Für viele werden die
«Wahrheiten» auf diese Weise verständli-
eher. Dem Autor scheinen die Schwächen
«frommer» und «kirchlicher» Leute beson-
ders aufgefallen zu sein. So möchte er wohl
gerade diese bitten, zuerst einmal sich selber
an der Nase zu nehmen. Es geschieht aber
nirgends lieblos, sondern nach dem Motto
des Simplicissimus: Es hat mir so wollen
behagen / mit Lachen die Wahrheit sagen.

- Ein gesegnetes Geschenkbändchen für sol-
che, die sich immer wieder mit «den andern»
befassen (müssen) und dabei leicht sich sei-
ber aus dem Horizont verlieren. -/g-

Warnung

Gegen Diebstähle von sakralen
Antiquitäten in Kirchen

Die Stadtpolizei Luzern bittet die Ordinari-
ate, folgende Hinweise an die Pfarrämter
weiterzuleiten:
Die in letzter Zeit in ganz Europa (Italien,
Österreich, Deutschland u. a.) ausgeführten
Diebstähle von sakralen Antiquitäten be-

wegt uns, Sie auf die entsprechenden Sicher-
heitsmassnahmen aufmerksam zu machen.
Zu denken wäre unseres Erachtens an eine
Überwachung durch Kirchenfunktionäre,
bezw. Gläubige, wobei in Verdachtsfällen
sofort die zuständigen Polizeistellen zu infor-
mieren wären.
Im weiteren liessen sich entsprechende Si-
cherheitsinstallationen einrichten (Alarmkon-
takte, eventl. Fernsehüberwachung). Die hie-
für bestens ausgewiesenen Alarmfirmen (Se-
curiton AG, Alpenstrasse in Zollikofen (BE);
Cerberus AG in Männedorf (ZH); Kamm-
Alarm, Albisricdenstrasse 349 in Zürich) ste-
hen Ihnen gerne für weitere Auskünfte zur
Verfügung.

Personalnachrichten

Neuer Zentralpräses des
Schweizerischen Sakristanen-Verbandes

Der Protektor des Schweiz. Sakristanenver-
bandes, Bischof Joseph Hasler von Sr. Gal-
len, hat Pfarrer /«for Porpire/r7 von Wallisel-
len (ZH) als neuen Zentralpräses vorgeschla-
gen. Pfarrer Pospischil wurde nun an der
letzten Dclegiertenversammlung des SSV in
Bern in seinem neuen Amt bestätigt. Dem
scheidenden Zentralpräses, Pfarrer /(foerr

Wangen b. Ölten, wurde als Dank
für seine langjährige Arbeit die Ehrenmit-
gliedschaft des Schweiz. Sakristanenverbandes
verliehen. //. AI.

Zur Beachtung
Am Feste der Unbefleckten Empfängnis Ma-
riens, dem 8. Dezember 1969, wird in der
Graphischen Anstalt Räber AG nicht gear-
beitcr. Da am folgenden Tag, dem 9. Dezem-
ber, die nächste Nummer der SKZ in der
Druckerei fertiggestellt werden muss, können
an jenem Morgen nur kurze Einsendungen
dringender Natur aufgenommen werden.

D/0 R6yAZ,£//Ö«

Kurse und Tagungen
Exerzitien im Priesterseminar Chur

Die Jahresexerzitien, für die Churer Theolo-
giestudenten hält dies Jahr Prof. Dr. Hein-
rieh Kahlefeld, München, und zwar vom 16.
Dezember abends bis 20. Dezember abends.
Für Interessenten aus dem vScelsorgeklerus
sind im Priesterseminar noch einige Plätze
frei. Anmeldungen, die in der Reihenfolge
des Eintreffens berücksichtigt werden, sind
zu richten an die Regentie des Priestersemi-
nars St. Luzi, 7000 C7r«r (Tel. 081/22 20 12).
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jährlich Fr. 35.—, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41.-, halbjährlich Fr. 20.70.

Einzelnummer 80 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Räber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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Das «Obwaldner Erdbebenjahr» hat den

Sakralbauten in den Gemeinden Samen,

Kerns und Alpnach schwere Wunden ge-

schlagen. Noch längst sind nicht alle

Schäden behoben und es bedarf noch

grosser Anstrengungen, bis auch in der

letzten kleinen Kapelle die Spuren der

Erschütterungen verschwunden sind. Be-

sonders stark betroffen wurden die Pfarr-

kirchen von Sarnen und Kerns. Während

aber in Kerns bereits die durchgreifende

Restaurierung geplant und vorbereitet

war, sah sich Sarnen ganz unerwartet

vor diese grosse Aufgabe gestellt. Im

Gewölbe der Pfarrkirche klafften so ge-
fäbrliche Risse, dass den sofort eingelei-
teten Sicherungsmassnahmen die umfas-

sende Erneuerung der Deckenfresken mit
Stukkaturen folgen musste. Glücklicher-
weise blieben die Sarner dabei nicht auf
halbem Wege stehen, sondern beschlos-

sen die Gesamtrestaurierung nach den

Richtlinien der Eidgenössischen Korn-

mission für Denkmalpflege. Die Leitung
der Renovation wurde Architekt Joseph
J. Wey, Sursee, übertragen, als Experten

amteten Professor Dr. Alfred A. Schmid,

Die
Restaurierung
der
Pfarrkirche

Freiburg, die beiden Luzerner Architek-
ten Moritz Räber und Hans Meyer, sowie
Alois Hediger, Stans. Die grossen kunst-
historischen Qualitäten der Pfarrkirche
stellen sie in die vordersten Ränge des
sakralen Kunstdenkmälerbestandes der
Schweiz und erbrachten, neben der vor-
zügiiehen wissenschaftlichen Betreuung

der Restaurierungsarbeiten durch die

Denkmalpflege, auch eine sehr bedeu-
tende Bundessubvention.
Das ait-ehrwürdige St. Petrus-Patro-
zinium der Samer Pfarrkirche, die zweifei-
los die Mutterkirche des ganzen Tales ist,
weist auf ihre frühe Gründung, vielleicht
schon im 8. Jahrhundert. Für den heu-

von Sarnen

Maurerarbeiten im Innern:

Bau AG, Bauunternehmung, 6060 Sarnen

Installation der Baustelle
Maurer- und Verputzarbeiten am Äussern

Imfeid und Fausch, Hoch- und Tiefbau 6060 Sarnen

Maierarbeiten aussen:
J. Bucher, Malergeschäft, 6060 Sarnen

Malerarbeiten innen und aussen:

Walter Zünd, dipl. Malermeister, 6060 Sarnen

Restauration der Deckenfenster und des künstlerischen Aus-
stattungsgutes:
Xaver Stöckli Söhne AG, Maler- und Vergolder-
geschäft, 6370 Stans

Restauration Ampel und Turmkugel:
Gustav Limacher, Gürtlerei-Kunsthandwerk, Denk-
malstrasse 17, 6000 Luzern, Tel. 041 36 65 45

Tabernakel:
G. Lussi, Schlosserei, 6206 Neuenkirch

Holzbildhauerarbeiten:
Josef Z'Rotz, Holzbildhauer, 6362 Stansstad,
Telefon 041 84 26 49

Renovation der Kirchenbänke, des Chorgestühls, Täfer und
Orgelprospekt:
Otto Läubli, Schreinerei, Sarnen

Zimmerarbeiten aussen und innen:
Burch & Co., Zimmerei, Sarnen
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Treppenarbeiten:
Xaver Omlin, Zimmereigeschäft, 6072 Sachsein

Restauration der antiken Statuen in der Pfarrkirche und in
der Turmkapelle:

Georg Eckert, Kirchlich-Kunstgewerbliches
Atelier, 6000 Luzern

Holzbildhauerarbeiten:

Hans Stalder, Holzbildhauerei und Restaurationen,
Mühleplatz 9, 6210 Sursee

Stuckaturarbeiten im Innern der Kirche:

Stuckaturgeschäft A. Griessl, Poststrasse 22,
6300 Zug, Tel. 042 21 06 91

Stuckaturarbeiten aussen:
L. Zamboni und E. Jermini, Gipsergeschäft auf

Weinbergli 8, 6000 Luzern

Inschrifttafeln, Türeinfassungen, Steinhauerarbeiten:

W, Lussi, Bildhauer, 6060 Samen

Tonplattenbeläge Turm und Nebenkapelle:

Max Dillier, Ofen- und Cheminéebau, Wand und

Bodenbeläge, 6060 Samen

Akustikanlage:
Wiese, Radio-Television, 6060 Samen

Renovation der Kirchentiirbeschläge
Gebr. Leuthold, Kunstschlosserei, Stans

Metal Ikirchenfenster:
Gebr. J. & P. Wolfisberg, Metallbau und
Schlosserei, 6060 Samen

Fussbodenisolation :

Rohrer & Co., Spenglerei, 6060 Samen

Sämtliche Spenglerarbeiten:

Arbeitsgemeinschaft
Rohrer & Co., Spenglerei, Samen

W. Flühmann, Spenglerei und Installationen,
Samen

Josef Waser, Spenglerei, Samen

Zimmerarbeiten an Kirche und Beinhaus:
F. Sigrist und Sohn, Zimmerei, 6206 Wilen bei
Samen

Boden,Unterkonstruktion und Parkettarbeiten:
J. Durrer, Parkettfabrik, Kägiswil

tigen Bau sind mit Sicherheit zwei Vor-

gänger nachgewiesen, vom zweiten, um
1150 entstandenen, stammt der romanische
untere Teil des heutigen Glockenturmes.
Vielleicht war es Pietät, viel eher aber

Sparsamkeit, class dieser Zeuge der frü-
hen Pfarreigeschichte in unsere Zeit hin-

übergerettet wurde. Sicher ist, dass seine

Erhaltung die Pläne für den Neubau von
1739/42 ganz entscheidend bestimmte.

Der Baumeister der neuen Kirche, Franz

Singer aus dem tirolischen Lechtal,
machte aus der «Not» mit dem alten
Turm eine Tugend und fand für die

grosszügige cl re isch if f ige Hallenkirche
die überaus originelle Lösung der ausge-
wogenen Fassade mit den zwei übereck-

gesteilten Türmen. Sie konnte zwar nicht
in einem Zuge ausgeführt werden. Erst

1780 wurde der romanische Turm gemäss
dem ursprünglichen Plan erhöht und

barockisiert, der Aufbau des zweiten Tur-
mes, den der Baumeister 1739 nur bis zur
Höhe des Kirchenschiffes ausführen
konnte, erfolgte 1887.

Die Restaurierung des Äussern bringt nun
das Singer'sche Konzept wieder voll zur

Geltung. Die massstäblich ungünstigen
späteren Zutaten an der Fassade sind
entfernt und die Kuppelhauben der
Türme auf ihre frühere elegante Form

zurückgeführt. Das Maurerwerk, in einem

diskreten, warmen Gelb verputzt, lässt
die in Weiss gehaltene architektonische
Gliederung klar hervortreten. Diese

glücklich gewählte Farbigkeit belebt den

wenig plastischen Bau und gibt ihm auch
die Fernwirkung, die seiner beherrschen-
den Lage zukommt.

Wer heute die Sarner Pfarrkirche betritt,
kann sich dem fast überwältigenden Ein-
druck nicht entziehen. Er ist das Ergeb-
nis einer mustergültigen Erneuerung, der
es vollkommen gelungen ist, die ur-
sprüngliche künstlerische Absicht freizu-
legen und die Harmonie von Raum und

Ausstattung wieder herzustellen. Die sorg-
fältige Ausbesserung der ausgezeichne-
ten Régence-Stukkaturen des Gewölbes
durch die Firma A. Grissl brachte als

grosse Überraschung auch die ursprüng-
liehe Polychromie des Stuckdekors zu-
tage, während die Deckenfresken von
Josef Anton Hafner, durch die Restaura-
toren H, Stoeckli und W. Huwyler von der
Übermalung der 1880er Jahre befreit,
ihre frühere Leichtigkeit in Komposition
und Farbe zurückerhielten. Zwar fand die

überraschende Farbigkeit des restaurier-
ten Gewölbes nicht spontan allgemeine
Zustimmung. Als aber die fünf grossen
Altäre, die Kanzel und zu guter Letzt

auch die zierlichen Krodenzaltärlein im

Chor unter den Händen der geschickten
Stuckmarmoristen der Firma Schnitzer-
Augsburg zu neuem Leben erwachten
und das differenzierte Rot, Grün, Grau
und Gelb der Decke wiederholten, zeigte
sich, wie durchaus richtig das Zusam-

monspiel der wiedergewonnenen Farben

ist, dem sich auch die von G. Eckert
kunstgerecht restaurierten Figuren der
Altäre trefflich einfügen. Entscheidend
für die fugenlose Gesamtwirkung ist das
durch die neue stilgerechte Bleivergla-
sung der Fenster ungehemmt einfallende
Licht.
Um 1860 hatte man die grossen Altar-
blatter durch Bilder der Deschwanden-
schule ersetzt und auch einen Kreuzweg
des damals hochgeschätzten Meisters er-
worben. Obwohl nicht ohne Qualität,
brachte diese Anpassung an den Zeitge-
schmack einen falschen Ton in den Ge-

samtklang der Ausstattung. Es ist ein

Glücksfall, dass wenigstens drei Haupt-
blätter der Seitenaltäre im Frauenkloster
St. Andreas die Verbannung überlebten
und nun den Weg zurückgefunden haben
und dass die Stationen durch den von
Martin Obersteg 1751 für die alte Pfarr-
kirche in Lungern gemalten Kreuzweg
ersetzt werden konnten. Die Erneuerung
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des gesamten Holzwerkes und der viel-

bewunderten Kunstschmiedearbeit an den

Portalen ist vortrefflich gelungen und be-

weist, wie gut das einheimische Hand-

werk eine so delikaten Aufgabe gewach-

sen ist. Für die Beleuchtung wurden,
dem verpflichtenden Raum entsprechend,
6 Kristalleuchter nach einem speziellen
Entwurf von W. Rösch gewählt.

Die Rückwand des Kirchenschiffes mit

ihren elegant marmorierten Emporen

krönt nun der Uberraschend schöne Pro-

spekt der früheren Kiene-Orgel. In minu-

tiöser Arbeit hat ihn der Orgelexperte
Victor Frund aus dem wirren Flickwerk

herausgeschält, das 1910 beim Einbau

einer Goll-Orgel entstanden war. Er setzt
bereits den festlichen Akzent für das auf
1972 versprochene neue Orgelwerk.
Durch die geschickte Verlegung des Em-

porenaufganges in den Glockenturm hat

die kleine Kapelle im Erdgeschoss des

Nordturmes räumlich sehr gewonnen. Ne-

ben dem hübschen Altar, dessen originel-
1er Aufbau das Gnadenbild «Maria vom

guten Rat» umrahmt, besitzt die Turm-

kapelle als besondere Kostbarkeiten ein

sehr bedeutendes gotisches Kruzifix und

eine eindrucksvolle Pietà aus dem 16.

Jahrhundert.
Mit der Restaurierung des Beinhauses,

die noch in vollem Gange ist, wird das

grosse Restaurierungsprogramm seinen
Abschluss finden. Der schlichte Bau von
1501 birgt eine der schönsten spätgotisch
geschnitzten und gemalten Holzdecken
der Schweiz, ein Werk des Peter Tisch-
macher von Uri aus dem Jahre 1505. Die
heikle Aufgabe der Wiederherstellung der
alten Polychromie wurde Restaurator U.

Fassbender übertragen.

Was dieser kurze Bericht nur andeuten
kann, ist die eindrückliche Gemeinschafts-
leistung, die — ausgelöst durch unheim-
liehe Naturgewalt — die Sarner Pfarr-
kirche in der ursprünglichen Schönheit
und fröhlichen Festlichkeit wieder erste-
hen liess und in ihrer Geschichte als

glanzvoller Markstein bestehen bleibt.
Zita Wirz

Sandsteinboden:
W. Reinhard, Plattengeschäft, Samen

Äussere Verglasung der Kirchenfenster:

Josef Imfeid, Fensterfabrik, 6060 Samen

Schreinerarbeiten:
Paul Huwyler, Schreinerei, 6060 Samen

GesamtnProjektierung und Entwurf der Beleuchtung und
elektrischen Installationen:

W. H. Rösch, Licht und Leuchten, Bruggerstr. 6,
5400 Baden

Elektrische Installationen:
Karl Kieser, Elektrische Anlagen, 6060 Samen

Elektrische Installationen:
Hans Dillier, elektrische Anlagen, 6060 Samen

Dachdeckerarbeiten:
J. Müller und Sohn, Dachdecker, Schwendi-Sarnen

Dachdeckerarbeiten:
Hanz Wirz und Sohn, dipl. Dachdeckermeister,
6060 Samen

Restauration
sakraler Metallgegenstände

Arbeiten für Bronze-, Messing-
und Kupfergegenstände

Beleuchtungskörper,
Antiquitäten,
Vergolden und Versilbern

Gustav Limacher
Gürtlerei — Kunsthandwerk
Denkmalstrasse 17

6000 Luzern
Telefon 041 / 36 65 45

NEU!
Lederwaren- und Reiseartikel Versand. Günstigste Preise (Eigene
Fabrikation). Unbeschränkte Garantie.

Verlangen Sie unseren schön gestalteten und ausführlichen

Gratiskatalog.

Bon:
Senden Sie mir unverbindlich Heidy'j
ausführlichen Gratiskatalog

Name:

Strasse:

Wohnort:
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Den Schluss-
zum guten Hemd setzt natürlich die rieh-
tige Kravatte. Übrigens ein immer will-
kommenes Weihnachtsgeschenk! Auch
Pullover, Echarpen, Berets, Gürtel, Ho-
senträger.

Roos Tailor &. Chemisier, 6000 Luzern,
Frankenstrasse 9 (Lift), Tel. 041 22 03 88

Im schönen Ferienort Schmitten im Ailbulatal, Strecke Lenzer-
heide—Davo>s ist das

Ferienlager Piz Michel

zu vermieten. — 40—50 Schaumgummimatratzen, elektr. Küche

Auskunft durch: Familie Gruber, Ferienlager Piz Michel
Telefon 091 / 72 (1(1, 24

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Slilepochen:

— Romantik und Barock —

seit 1864

Export nach Obersoa

Lautsprecheranlagan

Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweix

PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Weltgebetswoche
1970

Ein Gebetsheft für Wortgottesdienste
und Andachten, herausgegeben von
don ökumenischen Zentralen Deutsch-

lands, Österreichs und der Schweiz.
Preis: Pro Stück 20 Rp., ab 500 18 Rp.

plus Porto. Auslieferung: Arbeitsgrup-
pe für die Weltgebetswoche Priester-
seminar, 7000 Chur

Friedrich Weinreb Der göttliche Bauplan. 2. Aufl.
Der Sinn der Bibel nach der ältesten jüdischen Überlieferung. Leinen Fr. 29.-.
Ein erschüterndes Buch zum Neuverständnis des A. T.

W. Tudor-Pole Zeuge im Leben Jesu
Leinen Fr. 12.80

Dies Buch wie das frühere «Der Stille Weg» verkünden die Neuwerdung des
Menschen und eines neuen christlichen Bewusstseins.

ORIGO-VERLAG ZÜRICH 8001

Junge diplomierte

Heilpädagogin
und Absolventin des Werk-
seminars Zürich mit mehreren
Jahren Schulpraxis sucht auf
den Frühling verantwortungs-
volle Stelle als Heimleiterin
oder Sonderschullehrerin mit
Mithilfe in einer Pfarrei.

Angebote möge man bitte an

Chiffre 648 Lz an Orell Füssli-
Annoncen AG, 6002 Luzern,
richten.

Seriöse Tochter, Bernerin,
35jahrirj, mit liebevollem, froh-

mütigen Charakter, gute
Köchin, sucht Stelle bei jün-
gerem, einzelnen geistlichen
Herren, als

Haushälterin
gleich in welcher Gegend, —

(Neue Möbel und div. Hausrat
vorhanden.) — Eintritt sofort
oder nach Übereinkunft.

Offerten unter Chiffre OFA
647 Lz an Orell Füssli-Annon-

cen AG, 6002 Luzern.

Kirchenteppiche am
SVJeter

Bouclé, 68 cm und 70 cm breit

zu äusserst günstigem Preis!

Profitieren Sie noch davon.
Bald ist der letzte Meter
verkauft, zu diesem ausserordentlichen
Preis!

ARS PRO 0E0
STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirehe 041 /22 33 18

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 23 96 28

Altarkerzen
nur von der Spezialfabrik

HERZOG AG

6210 Sursee, Tel. 045/41038

BlickH
No. 1 ist das Hemd und ein Hemd von
Roos sitzt mitten im Punkt! Wir sind füh-
rend in Hemden weitherum. Klassische
Hemden, wie Sie sie kennen. Moderne
Hemden, wie sie junge Herren tragen.

Roos Tailor &, Chemisier, 6000 Luzern,
Frankenstrasse 9 (Lift), Tel. 041 22 03 88
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Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

GlockenstUhle

Fachmännische Reparaturen

Ein Plus-
für alle, die nicht viel auslegen wollen:
Unser dunkelgrauer 2-Saisonmantel, des-

sen Wollfutter mittels Reissverschluss
eingesetzt oder weggenommen werden
kann. Preis nur Fr. 185. — inkl. Futter.

Roos Tailor & Chemisier, 6000 Luzern,
Frankenstrasse 9 (Lift), Tel, 041 22 03 88

Orgelbau
Herstellung von Kirchenorgeln mit elektronischer Klangerzeu-
gung, welche dem Klangideal des geblasenen Orgeltons ent-
spricht.

Individueller Werkaufbau, Disposition nach Wunsch.

Expertisen, Service, Stimmungen; Reparaturen von Orgeln sämt-
licher elektronischer Systeme.

30 Jahre Erfahrung im elektronischen Instrumentenbau.

Max Honegger, 8143 Sellenbüren-Zürich

Telefon Gesch. (051) 95 55 82 Priv. 54 63 88

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Mubastand No 826, Halle 1,8

Weihnachtskrippen für Ihre
Kirche oder Pfarreisaal
Reichhaltige Auswahl:
— holzgeschnitzt
— aus Ton
— angekleidete Gruppen
— bis zu 80 cm hoch
für jeden Geschmack und jedes Budget das Passende.
Verlangen Sie bitte nähere Angaben, oder besuchen Sie uns
in Luzern!

ARS PRO DEO STRÄSSLE LUZERN
but der Holkirche Tel. 041 22 3318

3904 Naters/ Wallis

Tel. 028/31015
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Luzern, Buchhandlungen

Wichtige Neuerscheinungen:
Joseph Ratzinger

Das neue Volk Gottes

Entwürfe zur Ekklesiologie.
Das vorliegende Buch versucht einen Überblick über

alle Grundfragen einer theologischen Lehre von der

Kirche zu geben.
Leinen Fr. 39,40

Alfred Läpple

Chtistusverkündigung im Kirchenjahr B

Für die Vorbereitung der sonn- und festtäglichen Pre-

digt will dieses Werk auf der Höhe heutiger Exegese
stehende Orientierungs- und Arbeitshilfen zur Ver-

fügung stellen.
Leinen Fr. 24.40

Ein alter religiöser Brauch

lebt wieder auf: Brennende

Kerzen vor dem Gnadenbild

Öpferkerzei!
in verschiedenen Grössen

und zu günstigen Preisen.

Verlangen Sie Muster und

Offerte.

Rudolf Müller AG
Tel 071 -751524

9450 Altstätten SG

Lässt Gott sich
manipulieren?

Das Flugblatt «Lässt Gott sich manipulieren?» das

vor dem 1. Adventssonntag von der Katholischen

Laiengruppe Zürich an alle Pfarrämter der deutschen

Schweiz versandt wurde, kann nun in einer neutralen

Ausgabe mit der Anrede «An alle Katholiken» zum

Selbstkostenpreis bezogen werden.

Konditionen: Gegen Einsendung jeder Zehn-Franken-

Note oder Überweisung des gleichen Betrages per
Postmanclat werden 125 Flugblätter portofrei geliefert.

Bestellschein:

Ich bestelle bei Jakob Ritz, Nelkenweg 1038,
9435 Heerbrugg/SG

Flugblätter «Lässt Gottsich manipulieren?»
Ich lege Banknote(n) im Werte von Fr bei.

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- u. Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äußerst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen,
aber vor allem eine maximale, akustische Anpassung an die räum-
liehen Verhältnisse.

Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen auch Ihnen geeignete Ge-
rate zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich darf Ihnen versichern, daß meine Anlagen durch sorg-
fältige Verdrahtung sehr betriebssicher sind. Auch verfüge ich über
beste Empfehlungen. Verlangen Sie bitte eine Referenzliste
oder eine unverbindliche Beratung. Ich stehe Ihnen jederzeit
gerne zur Verfügung, um mit Ihnen jedes Problem zu besprechen.

A. BIESE
Obere Dattenbergstraße 9 6000 Luzern Telefon 041 /41 72 72

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR
Telefon 08I 22 51 70 / privat 081 24 11 89

Qualitätsarbeit Günstige Lieferfristen

Erbauer der Orgel in der kath. Kirche Falera GR

Kollaudator: Diözesanpräses Prof. S. Simeon
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